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Für Chiara 

Wer den Mitmenschen kennt, ist ein Wissender; wer sich selbst kennt, ist ein Weiser. 

KUEI-FENG TSUNG-MI (780-841) 

PROLOG 
ALS JOHANN GEORG HOLLERER am Samstagmorgen einen ersten Blick aus dem Küchenfenster auf die verschneite Hauptstraße von Liebau warf, hatte er eine Vision. Aus dem dichten Schneetreiben manifes-tierte sich ein asiatischer Mönch, der nur mit einer dunklen Kutte und Sandalen bekleidet war. Sein fast kahler, feuchter Schädel glänzte im trüben Morgenlicht. Langsam schritt er an Hollerers Küchenfenster vorbei Richtung Kirchplatz. Mit der linken Hand stützte er sich auf einen einfachen, mannshohen Stock, in der rechten hielt er eine kleine Schale. Hollerer dachte eben: Den hat mir die Amelie geschickt, als sich die Vision im Schnee wieder entmaterialisierte. 
Hollerer kehrte an den Frühstückstisch zurück. 
Dort saß er minutenlang, ohne sich zu bewegen, und dachte darüber nach, welche Botschaft ihm Amelie wohl hatte übermitteln wollen. Vor allem irritierte ihn, dass sie, zu Lebzeiten eine gottesfürchtige Katholikin, sich ausgerechnet einen buddhistischen Asiaten ausgesucht hatte, um zu ihm zu sprechen. Schließlich stand er erbost auf. Selbst im Tod sprach Amelie in Rätseln und verdarb ihm die Laune. 
Dass er keiner Vision aufgesessen war, begriff Hollerer erst eine halbe Stunde später. 
Während er die Uniformjacke über dem ausladen-den Bauch zuknöpfte, fiel ihm ein, dass er über dem rechten Ohr des Mönchs einen großen, dunklen Fleck bemerkt hatte. Im ersten Schreck hatte er nicht weiter darauf geachtet. Im Nachhinein kam ihm der Fleck merkwürdig vor – eine längliche, dunkelblaue Verfärbung der Haut. Hollerer kannte solche Flecken zur Genüge, in allen Stadien der Verfärbung, in allen Größen, in allen Körperregionen. 
Der Mönch hatte eine Wunde am Kopf. Als wäre er irgendwo dagegengestoßen – oder geschlagen worden. 
Beunruhigt trat er zum Nachttischchen. Unter dem verstaubten Alten Testament lag seine Dienstpistole. 
Er hatte sie in dreißig Jahren kein einziges Mal getragen, geschweige denn benutzt. Jetzt hob er sie mit Daumen und Zeigefinger heraus. 
Hollerer fand den Mönch auf dem Kirchplatz. Obwohl es noch immer stark schneite, saß er im Schneidersitz vor den Stufen der katholischen Kirche. Seine Augen waren geschlossen. Er bewegte den Mund, als spräche er. Zu hören war nichts. 
Vor dem Mönch stand die kleine Schüssel. Sie schien aus Holz zu sein und war leer. Auf dem schmalen Rand sammelten sich Schneeflocken zu einem weißen Kreis. 
Zwanzig, fünfundzwanzig Liebauer hatten sich im Halbkreis um den Mönch versammelt. Flüchtig nickte Hollerer in die Runde. Der Bürgermeister war da, die beiden Pfarrer, andere Honoratioren, ein paar Bauern, ein paar Kinder. Niemand sprach. Nicht einmal ein erstauntes Flüstern vernahm Hollerer. Er hatte das Gefühl, alle warteten darauf, dass etwas geschah. 
Dass der Mönch die Augen aufschlug und erklärte, was er da machte und woher er kam. Oder dass jemand die Initiative ergriff. 
Hollerer trat von der Seite bis auf zwei Meter an den Mönch heran. Da war die Wunde. Zehn Zentimeter lang, fünf Zentimeter hoch. Ein bläuliches Mal, an den Rändern gelbgrün, im Zentrum blaurot, von einem heftigen, versehentlichen Stoß oder einem geziel-ten Schlag. Hollerer wusste nicht weshalb, aber er tippte auf einen Schlag. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. 
Er reihte sich in den Halbkreis ein. Jetzt bemerkte er, dass der Mönch auf der linken Wange eine weitere Wunde hatte. Eine Platzwunde, die noch vor kurzem geblutet haben musste. Schorf hatte sich gebildet, der im Schneefall nicht trocknen konnte. 
«Wir müssen was tun, der erfriert uns ja», sagte Hollerer zu niemand Bestimmtem. In die Menge kam Bewegung, verhaltenes Stimmengewirr setzte ein. 
Der Mönch rührte sich ebenfalls. Er hob den Kopf und schlug die Augen auf. Sie waren sehr schmal und wirkten, fand Hollerer, leblos und traurig. Langsam glitten sie über die Liebauer. Hin und wieder schien der Blick des Mönchs für einen Moment auf einem Gesicht zu verweilen, dann bewegte er sich weiter. 

Auch auf Hollerer ruhten die schmalen Augen sekundenlang. Der Blick war merkwürdig. Nicht unfreundlich, aber merkwürdig. Wissend. Hollerer konnte sich den Blick nicht erklären. Der Mönch sah ihn an, als würde er ihn kennen. Als wüsste er etwas über ihn, das Hollerer selbst nicht wusste. 
Dann wandte der Mönch den Blick ab. 
«Und was sollen wir tun?», fragte Ponzelt, der Bürgermeister. «Sollen wir ihm sagen, dass Betteln bei uns verboten ist?» Ein paar Liebauer schnaubten be-lustigt. 
Hollerer trat wieder zu dem Mönch. Einen Meter vor der Schale blieb er stehen. Jetzt sah er, dass sich auf ihrem Grund Wasser angesammelt hatte. Er beugte die Knie ein wenig, bückte sich und stützte die Hände auf die Oberschenkel. Am rechten Ellbogen spürte er das Pistolenhalfter. Plötzlich kam er sich lächerlich vor. «Sie müssen ins Warme», sagte er. «Sie sind doch ganz nass, Sie holen sich ja den Tod.» 
Der Mönch zeigte den Ansatz eines Lächelns. Hollerer bemerkte, dass er noch jung war. Zumindest sah er jung aus. Hollerers Kollege Niksch war Anfang zwanzig und sah nicht viel jünger aus. 
Der Mönch deutete auf die Schale, dann auf seinen Mund. Dabei senkte er den Kopf mehrmals, als wollte er sich verbeugen oder bedanken oder einfach nur nicken. 
«Er will Geld», sagte jemand aus dem Halbkreis hinter Hollerer. 
Hollerer stieß ein Knurren aus, griff nach der Schale und drehte sie um. Nachdem das Wasser herausge-laufen war, trocknete er sie mit dem Jackenärmel, so gut es ging. Dann legte er ein Zwei-Euro-Stück hinein und stellte die Schale wieder vor den Mönch, der ihn reglos beobachtet hatte. 
Hollerer hob einen Finger und zeigte auf die eigene linke Wange und dann auf seine rechte Schädelseite. 
«Was – sein – passiert?» 
Aber der Mönch legte nur die Hände vor der Brust zusammen, verneigte sich leicht und schloss die Augen. Hollerer wollte ihn bitten, sie wieder zu öffnen und ihn noch einmal so anzusehen wie vorhin. Doch weil der Mönch ihn wohl nicht verstanden hätte, sagte er nur: «Lasst ihn in Ruhe, ich bin gleich wieder da.» 
Als Hollerer mit zwei Käsebrötchen aus der Metz-gerei zurückkehrte, schien auf den ersten Blick alles wie vorher zu sein. Der Mönch saß mit geschlossenen Augen da, die Liebauer, inzwischen etwa vierzig, standen im Halbkreis um ihn herum. Doch Hollerer spürte, dass sich die Stimmung verändert hatte. 
Wie zur Bestätigung ergriff Ponzelt ihn am Arm, zog ihn unter seinen Regenschirm und führte ihn ein Stück beiseite. «Unsere Leute werden unruhig», sagte er, den Blick auf den Mönch gerichtet. «Du musst ihn wegschaffen.» 
Hollerer starrte schweigend auf einen Wassertropfen, der an Ponzelts Nasenspitze hing. 
«Sie fragen sich», fuhr Ponzelt fort, «ob da, wo der herkommt oder hingeht, noch mehr von seiner Sorte sind. Ob jetzt jeden Samstagvormittag solche Typen nach Liebau kommen, um zu betteln. Du weißt schon, Hare-Krishna-Typen und Baghwan-Typen und so. 
Unsere Leute finden, sie haben genug Probleme, auch ohne dass sich hier irgendwelche Sekten breit machen.» 
Endlich fiel der Wassertropfen von Ponzelts Nasenspitze. Auch Hollerer wandte sich jetzt dem Mönch zu. 
«Verstehst du?», fragte Ponzelt. «Die Leute sind unruhig in diesen Zeiten. Woher wissen wir, dass er und seine Kollegen nicht was vorhaben?» 
Hollerer nickte, aber er schwieg. Er fragte sich, ob er auch das war, was Ponzelt war, ein Opportunist, der vieles in die Wege leitete und nie schuld war. Der so glatt war, dass die Schuld sich nicht an ihm fest halten konnte. 
Seit Amelies Tod kamen ihm öfter merkwürdige Gedanken. Gedanken wie: Bin ich ein Pessimist? Ein Optimist? Bin ich ein Egoist? Ein Opportunist? Frü-
her, ohne solche Gedanken, war das Leben einfacher gewesen, fand er. Er hatte gegessen, gearbeitet, geschlafen und mit Amelie gestritten. Aber er hatte keine merkwürdigen Gedanken gehabt. 
«Könnte ja auch sein, dass …», sagte Ponzelt, doch in diesem Moment schlug der Mönch die Augen wieder auf, und er verstummte. 
Schweigend warteten sie, was geschehen würde. 
Hollerer hatte den unbestimmten Eindruck, dass der Mönch spürte, was um ihn herum vorging. Spürte, dass die Stimmung umgeschlagen war. 
«Am besten», sagte Ponzelt, «gehst du zu ihm und lässt dir seinen Ausweis zeigen und notierst dir seine Daten und so. Dann sehen unsere Leute, dass du sie nicht allein lässt mit denen. Und seine Hare-Krishna-Freunde wissen, dass sie in Liebau keinen Fuß auf die Erde kriegen.» 
«Am besten», murmelte Hollerer, während er auf den Mönch zuging, «leckst du mich am Arsch.» 
Missmutig überlegte er, ob ihn allein die Tatsache, dass er Ponzelt gewählt hatte, zum Opportunisten machte. Er beschloss, die Frage bis zur nächsten Wahl aufzuschieben. Wenn er Ponzelt wieder wählen wür-de, wäre es Zeit, intensiver über sich nachzudenken. 
Der Mönch folgte ihm mit dem Blick. Wieder hatte Hollerer das Gefühl, dass er ihn durch und durch kannte. Dass er überhaupt alle und alles kannte. 
Trotzdem – vielleicht gerade deshalb – wirkte der Blick schwermütig und erschöpft. 
Und noch etwas glaubte Hollerer in den fremden Augen wahrzunehmen: Angst. 
Er hielt dem Mönch die mittlerweile durchnässte Papiertüte mit den Käsebrötchen hin. «Hier, was zum Essen», sagte er. Ohne dass er es beabsichtigt hatte, klang seine Stimme beruhigend. 
Der Mönch nickte und sah in die Tüte hinein. 
«Käse aus der Region», sagte Hollerer. «Ich dachte, Sie sind bestimmt Vegetarier.» 
Der Mönch nahm eines der beiden Brötchen und gab ihm die Tüte mit dem anderen zurück. Hollerer wollte protestieren, aber der Mönch nickte erneut und machte mit der Hand, die die Tüte hielt, ungeduldige Bewegungen. 
Hollerer ergriff die Tüte. Ratlos faltete er das Papier um das Brötchen. «Ja, also, dann auf Wiedersehen», sagte er. 
Das Brötchen in der rechten Hand, kehrte er zu Ponzelt zurück. Aber er trat nicht unter den Regenschirm. 
«Und?», fragte Ponzelt. 
«Jetzt macht er erst mal Brotzeit», knurrte Hollerer und stapfte in die Schneewand hinein. 

I. 
Der Mönch 

LOUISE BONÌ hasste Schnee. Ihr Bruder war im Schnee ums Leben gekommen, ihr Mann hatte sie im Schnee verlassen, und im Schnee hatte sie einen Menschen getötet. Vor allem die Erinnerung an diesen Menschen machte ihr zu schaffen. Während der vergangenen Sommer war es ihr manchmal gelungen, sie zu verdrängen. Während der Winter, im Schnee, begleitete sie sie unerbittlich. Zu Hause, in der Polizeidirektion, unterwegs. Ein Bluthund, der sich nicht abschütteln ließ. 
Auch jetzt, als sie von ihrem Bett aus den Vorhang zur Seite schob und minutenlang ins Schneegestöber hinausblickte, dachte sie an diesen Mann. Sie sah ihn auf einer schneebedeckten Straße liegen, inmitten eines wachsenden Flecks aus wunderschönen hellroten Kristallen. René Calambert, Lehrer aus Paris, attraktiv, verheiratet, eine Tochter, eine Kugel im Bein, eine Kugel im Bauch, beide aus ihrer Dienstwaffe. 
Sie ließ den Vorhang los und sank aufs Kopfkissen zurück. Seit gestern Mittag schneite es ununterbrochen. Für heute und Sonntag stand keine Besserung in Aussicht. Freiburg erstickte im Schnee. Ihre Kollegen freuten sich aufs Skifahren, die Frauen ihrer Kollegen auf den Winterurlaub im Familienkreis, die Kinder ihrer Kollegen auf Schneeballschlachten. Louise freute sich auf einen Moment ohne den verblutenden René Calambert. 
Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr. 11:30. Sie schloss die Augen. 
Eine Stunde später klingelte das Telefon. Sie ging ins Wohnzimmer. Auf dem Display stand Bermanns Handynummer. 
«Ja?» 
«Luis?» Manche ihrer Kollegen nannten sie «Luis». 
Ihr französischer Hintergrund und ihr biologisches Geschlecht wurden neutralisiert. Bermann legte seine ganze Bodybuilder-Kraft in das «U», vielleicht, weil er der Leiter des Dezernats II war. 
«Ja.» 
«Du musst raus nach Liebau.» 
«Heute ist Samstag.» 
«Trotzdem.» 
«Nein», sagte sie und legte auf. Sie wunderte sich über ihren Mut. Seit ein paar Wochen wehrte sie sich gegen die Gewohnheit Bermanns, sie auszunutzen, sie herumzukommandieren. Etwas schien zu Ende zu gehen. Was, wusste sie nicht. Sie hatte nicht den Eindruck, dass ihr Mut sie in ein neues Leben führen würde. Eher in einen Abgrund. 
Sie blickte in den Schneesturm hinaus. Flüchtig sah sie vor ihrem geistigen Auge drei Gesichter. Zwei gehörten zu Toten, eines zu einer schmerzhaften Erinnerung. 
Meine drei Männer, dachte sie. Meine Schneemänner. 
Als sie mit geschlossenen Augen unter der Dusche stand, hatte sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten. 
Sie öffnete die Augen einen Spalt, aber es wurde nicht besser. 
Durch das Rauschen des Wassers und die geschlossene Tür hörte sie wiederholt das Klingeln des Telefons. 
Später saß sie mit nassen Haaren im Bademantel auf dem Sofa. Bermann hatte zweimal auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie drückte die Play-Taste. 
Die erste Nachricht bestand aus einem Befehl: «Ruf mich an, Luis, und zwar sofort. Ich brauche dich.» 
Die zweite Nachricht bestand aus einer Drohung: 
«Luis, wenn du nicht innerhalb von fünf Minuten zurückrufst, leite ich ein Disziplinarverfahren gegen dich ein und streich dich von der Soko-Liste.» Bermanns Stimme klang eiskalt vor Zorn. 
Sie unterdrückte den Impuls, nach dem Mobilteil zu greifen. Stattdessen kehrte sie ins Bad zurück und versuchte, nicht an die Soko-Liste zu denken. Nicht in die Liste aufgenommen zu werden war für einen Kri-pobeamten unangenehm genug. Von der Liste gestrichen zu werden war die Höchststrafe. An die zwei, drei Sokos jährlich erinnerte man sich sein Leben lang. 
Der Rest war Alltag. 
Als sie Bermann anrief, zeigte die Digitaluhr 
«13:00». Bermann war sofort dran. «Zwanzig Minuten, Luis», sagte er. «Das Disziplinarverfahren ist ein-geleitet.» Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. 
Eine Lautsprecheransage verkündete Sonderangebote. 
Bermann stand im Supermarkt. 
Sie schloss die Augen. «Rolf, ich hab frei.» 
«Und ich hab die Nase voll von dir», sagte Bermann. 
Louise wurde bewusst, dass sie ihn verstand. Sie überlegte einen Moment, weshalb sie das nicht erstaunte, nicht einmal deprimierte. «Was sagt der KDD?» 
«Der KDD sagt nichts, weil er nicht vor Ort war.» 
«Der KDD war nicht vor Ort?» 
Bermann schnaufte verärgert. «Es ist nicht direkt was passiert. Und weil nicht direkt was passiert ist und weil der KDD unterbesetzt ist, war er nicht vor Ort. Und weil wir auch unterbesetzt sind, fährst du raus.» 
«Kann das nicht Anne machen?» 
«Nein.» Während Bermann die Personalsituation des Kriminaldauerdienstes sowie des Dezernats II samt Krankenstand, Erziehungsurlaub und regulärem Urlaub referierte, fragte sie sich, wie er im Supermarkt ein Disziplinarverfahren einleitete. Gab es neben der Fleischabteilung eine Disziplinarverfahren-Abteilung? Formulare lagen in Blechbehältern hinter einer gerundeten Glasscheibe. Disziplinarverfahren ist heute im Sonderangebot, sagte eine Frau mit blutver-schmierten Wegwerfhandschuhen. 
Sie grinste. 
«Also?», fragte Bermann ruppig. 
«Also», sagte sie. Immerhin, dachte sie, würde sie dann unter Leute kommen. Nicht das ganze Wochenende zu Hause verbringen. Vielleicht nicht das ganze Wochenende an René Calambert denken. 
Dann konzentrierte sie sich auf Bermann, der jetzt von Liebau sprach und überaus merkwürdige Dinge sagte. 
Die Gleichgewichtsstörungen hielten an, als sie fünfzehn Minuten später in der Tiefgarage in ihrem roten Mégane saß und ins Halbdunkel blickte. Die Auffahrt wackelte, die Betonpfeiler bewegten sich. Sie schloss die Augen, öffnete sie, wartete einen Moment. 
Sie hatte Sodbrennen und Kopfweh. 
An der Seitenwand glitten die Aufzugtüren auseinander, grelles Neonlicht floss in die Garage. Ronescu, der Hausmeister, trat aus dem Licht und schlurfte zerfließend an ihr vorbei. Sie kniff die Augen zusammen, aber er blieb unscharf. Die Konturen seines um-fangreichen Körpers wiederholten sich, als besäße er eine spirituelle Aura. Fasziniert blickte sie ihm nach. 
Der mysteriöse Ronescu offenbarte sein Geheimnis: Er war ein Medium. 
Sie kicherte und stieg aus. Sie würde ein Taxi nehmen. 
Um Ronescu nicht zu erschrecken, drückte sie die Wagentür leise zu. «Herr Ronescu», sagte sie. 
Ronescu wandte sich um. «Ah, Frau Louise.» Er nickte, und in sein langes graues Hundegesicht kam Bewegung. Die vertikalen Fleischwülste erzitterten, die tiefen Stirnrunzeln glätteten sich für einen Moment. Die Aura blieb. 
«Ich hab ein Fläschchen Tuica besorgt.» 
Ronescu hob die graubraunen Augenbrauen. 
«Dann lassen Sie es uns miteinander leeren.» Seine Augen blieben wässrig und leblos. Er rollte das «R», und die Vokale wurden in seinem runden Mund dunkel, breit und sehnsüchtig. Louise fand, sie klangen, als wollten sie aus der fremden Sprache in die eigene zurück. 
Niemand wusste genau, woher Ronescu kam und was er dort gemacht hatte. Im Viertel kursierten wenig feine Gerüchte. Sie besagten, er sei ein ehemaliger Agent, der in Rumänien für Israel spioniert habe. 
Jetzt war er alt, verwitwet und verarmt. 
Ronescu hob eine Hand zum Gruß und wandte sich ab. Für einen Augenblick verschwammen die Konturen seines Körpers ineinander. Dann ordneten sie sich wieder zu Leib und Aura. 
Sie ging die Auffahrt hoch. Auf dem Betonboden waren schwarze Reifenspuren aus Feuchtigkeit zu sehen. Sie öffnete die schmale, ins Garagentor einge-lassene Tür. Draußen war alles weiß, und der Schnee fiel unverändert dicht. Sie stieß einen Fluch aus und stapfte auf den Taxistand zu. 
Während das Taxi durch die Stadt rutschte, versuchte sie, sich einen Reim auf das zu machen, was Bermann gesagt hatte. Er hatte von einem Japaner gesprochen, der draußen im Schwarzwald in Sandalen durch den Schnee laufe. «Ein Japse», hatte er gesagt. Bermann war kein Rassist, nur bequem. Er sagte das, was ihm in den Kopf kam. Er hatte weder Lust noch Zeit, vorher nachzudenken. Und er war wütend auf sie gewesen. 
«Ein glatzköpfiger Japse mit schwarzer Kutte», hatte er gesagt. Dann hatte er «Nehmen Sie auch Kredit-karten?» geflüstert. 
Hollerer, der Kollege aus Liebau, hatte die Polizeidirektion angerufen. Er wusste nicht, was er mit dem Mönch anfangen sollte. Der Mönch hatte nichts getan. 
Andererseits würde er mit ziemlicher Sicherheit er-frieren, wenn er weiter durch den Schnee spazierte 
«mit kaum was an». 
Außerdem, hatte Hollerer gesagt, stand Liebau Kopf. Womöglich, fürchtete man, war eine Sekte im Begriff, sich in der Nähe niederzulassen. Etwas musste unternommen werden – rechtzeitig, verlangte Liebau. Der Bürgermeister machte Druck. Er hatte die Honoratioren versammelt, telefonierte herum und ließ Hollerer keine Ruhe. Er wollte, dass der Fall, den es nicht gab, untersucht wurde. 
«Du machst ein ernstes Gesicht, schreibst möglichst viel auf und verziehst dich wieder», hatte Bermann gesagt. Das Piepen des Kassenscanners hatte seine Worte untermalt. 
Louise wurde bewusst, dass sie die Kopfstütze vor sich fixierte, seit sie in das Taxi gestiegen war. Vorsichtig hob sie den Blick. Die Gleichgewichtsstörungen schienen nachgelassen zu haben. Die Dinge hatten, bemerkte sie bedauernd, ihre Aura verloren. 
Sie überlegte, ob sie Hollerer kannte. Der Name kam ihr bekannt vor. War sie ihm schon einmal begegnet? Sie erinnerte sich nicht. 
Die Fahrt zog sich endlos hin. Der Samstagsverkehr war wegen der Schneemassen halb zusammengebro-chen. Menschen kämpften sich mit gesenkten Köpfen und weißen Regenschirmen über die Dreisam-Brücken. Aristoteles und Homer waren unter unförmigen Schneekleidern verschwunden. Sie kamen an einem Auffahrunfall vorbei und standen in unüber-sichtlichen Staus. Streufahrzeuge waren unterwegs, gelbe ADAC-Autos gaben Starthilfe. Der junge Taxifahrer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Gelassen pfiff er monotone Melodien durch die Zähne. 
Als die Häuser zu beiden Seiten der Straße verschwanden, wurde das Weiß des Schnees beinahe unerträglich grell. Der Fahrer setzte eine Sonnenbrille auf, Louise kniff die Augen zusammen. Sie fuhren ins Nichts. 
René Calambert war im Nichts gestorben, auf einer schmalen Straße außerhalb von Munzingen. Bermann und die anderen waren in die falsche Richtung gelaufen. Nur sie war in die richtige Richtung gelaufen. 
Nein. Sie war in die falsche Richtung gelaufen. 
«Was?», fragte der Taxifahrer. 
«Ich hab nichts gesagt.» 
«Sie haben gesagt: falsche Richtung.» 
«Hab nicht Sie gemeint.» 
«Okay.» Der Fahrer nickte. Sie spürte, dass sein Blick hinter den dunklen Gläsern im Rückspiegel auf ihr lag. Er war jung, sah nach Student aus, hatte wild gelocktes Haar. Ihr fiel auf, dass seine Ohrläppchen unglaublich groß waren, etwa so groß wie der Schraubverschluss einer Wodkaflasche. Von der Wärme im Wageninneren waren sie leicht gerötet. 

Plötzlich hatte sie Lust, das rechte zu berühren, es zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen und ein bisschen damit zu spielen. 
Sie hob schon die Hand, als das Ohrläppchen in Bewegung geriet. Der Fahrer beugte sich vor und nahm eine weitere Sonnenbrille aus dem Handschuhfach. «Hier», sagte er. 
«Danke.» 
Die Brille war eiskalt. Ihre Gläser bestanden aus zwei schmalen, dunklen Rechtecken. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie die Brille an Bob Marley, Rastafaris und Haschischexzesse. Vor fünfzehn Jahren hätte sie sie in den Diskotheken getragen. 
«Geben Sie sie mir zurück, wenn wir uns wieder sehen», sagte der Fahrer. 
Sie setzte die Diskotheken-Brille auf. «Wie heißen Sie?» 
«Anatol Ebing.» 
«Wir sehen uns nicht wieder, Anatol.» 
«Sie sitzen zum vierten oder fünften Mal innerhalb von einem Jahr bei mir im Taxi, da sind die Chancen nicht so schlecht, oder?» Anatol lächelte flüchtig. 
Sie starrte ihn erschrocken an. Er kam ihr nicht einmal vage bekannt vor. 
Dafür begann sich in ihrem Gedächtnis ein anderes Männergesicht zu formen. Es war rund, gemütlich, nachgiebig. Ein Körper kam dazu, der ebenso rund, gemütlich und nachgiebig war. Weiße, dicke Finger, die alle zwei Minuten die rutschende Hose hochzo-gen. In ihrer Erinnerung verlor das Gesicht plötzlich die Gemütlichkeit und färbte sich dunkelrot. Der Mann, zu dem es gehörte, stand schnaubend in einer kleinen Wohnküche vor einem Vater, der Tochter und Exfrau als Geiseln genommen hatte und mit einem Küchenmesser bedrohte. Wie, Sie könnten jemand umbringen, den Sie lieben?, sagte der Mann mit dem roten Gesicht erbost zu dem Vater. Der Vater starrte ihn verwirrt an, dann senkte er das Küchenmesser rasch. Na, das möcht ich auch hoffen, knurrte der Mann. 
Hollerer. 
Hollerer war nicht in Liebau. Er folgte dem Mönch, der weitergezogen war, im Streifenwagen. Über Funk gab er seine Positionen an den Polizeiposten Liebau durch. 
Ein eifriger junger Beamter mit dem merkwürdigen Namen Niksch brachte Louise auf unsichtbaren Stra-
ßen tiefer ins Nichts hinein. Sie hatte den Eindruck, über ein unendliches Feld aus Schnee zu gleiten. Häuser, Bäume, Zäune gab es hier nicht. Nur Strommas-ten und Raben. 
Nicht einmal René Calambert verirrte sich hierher. 
Niksch hatte Schnupfen und zierliche Hände und fuhr absichtlich zu schnell. Fast in jeder Kurve brach das Heck des Streifenwagens aus. Strahlend fing er den Wagen ab. 
«Großartige Reflexe», sagte sie und überlegte, ob er ihr imponieren wollte, weil sie eine Frau war oder weil sie beinahe seine Mutter hätte sein können. 

«Ich fahr Rallyes», sagte Niksch. 
«Nicht jetzt, bitte», sagte Louise. 
Zehn Minuten später tauchte in der weißen Einöde links von ihnen ein Streifenwagen auf. Er stand am Fuß eines kahlen Hügels. Auf halber Höhe, in einer geraden Linie oberhalb des Wagens, bemerkte Louise einen schwarzen Punkt. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sich der Punkt langsam nach oben bewegte. 
Niksch betätigte das Funkgerät und rief: «Chef, wir sehen ihn, er ist direkt über Ihnen!» 
«Was du nicht sagst.» Hollerers Stimme klang un-deutlich, als spräche er mit vollem Mund. «Hast du den Foto dabei, Niksch?» 
«Natürlich», rief Niksch strahlend und riss das Steuer nach links. 
Hollerer war ausgestiegen. Während sie auf ihn zuging, nickte er, als hätte er sie gleich erkannt. Sie gaben sich die Hand. «Setzen wir uns einen Moment ins Warme», sagte er ein bisschen grimmig und hielt ihr den Schlag auf. Als sie saßen, fragte er: «Sie sind allein gekommen?» 
«Ja.» 
Schweigend beobachteten sie den Mönch durch die Windschutzscheibe. Es hatte aufgehört zu schneien, der Himmel war lichter geworden. Sie war froh über die Sonnenbrille. Hollerer hatte Mühe, die Augen wenigstens einen Spalt weit offen zu halten. Der Mönch hatte etwa drei Fünftel des Hügels hinter sich gebracht und ging jetzt nicht mehr senkrecht, sondern schräg nach oben. Er war gut einhundert Meter von ihnen entfernt. 
«Wo der bloß hinwill?», brummte Hollerer. Seine Stimme klang, als hätte er seit Stunden über diese Frage nachgedacht. 
«Was ist hinter dem Hügel?» 
«Nichts», sagte Hollerer. Er stellte den Motor ab. 
Das Gebläse arbeitete weiter. 
Niksch war dem Mönch etwa zehn Meter weit nachgestiegen. Jetzt hob er einen Fotoapparat an die Augen. Dann drehte er sich um und zog fragend die Schultern in die Höhe. Hollerer bedeutete ihm mit der Hand, weiterzumachen. Er zeigte nach links, nach rechts, zuckte die Achseln. Niksch zuckte ebenfalls die Achseln. 
«Der Niksch hat viele Talente», sagte Hollerer, 
«zum Beispiel ist er ein guter Autofahrer. Leider ist er ein beschissener Polizist. Er arbeitet, wie er Auto fährt: konzentriert, aber viel zu schnell. Außerdem ist er süchtig nach Kurven und hat keine Lust, grad aus zu arbeiten. Am liebsten arbeitet er querfeldein, wenn Sie verstehen, was ich meine.» 
«Nicht ganz.» 
«Seine Ergebnisse sind, na ja, kreativ, aber un-brauchbar.» 
Louise lächelte. 
Sie hatten sich im Sommer vor René Calambert kennen gelernt. Hollerer war schon damals dick gewesen, doch wenn ihr Gedächtnis sie nicht trog, hatte er seitdem noch einmal zugenommen. Und er sah unordentlicher aus, fast ein wenig verwahrlost. Er war schlecht rasiert, die Uniformjacke fleckig. Auf seinem Bauch lagen Brotkrümel. 
«Warum bin ich hier?», fragte sie. 
«Es gibt Menschen, die haben einen sechsten Sinn für Gefahren», antwortete Hollerer. «Die sehen etwas oder jemanden, und dann klingelt eine Alarmglocke in ihrem Kopf, und sie spüren: Gefahr im Verzug. Die sehen jemanden wie den da» – er nickte in Richtung Mönch – «und spüren, dass da was nicht stimmt.» 
«Und so einer sind Sie.» 
«Nein. Aber der Ponzelt ist so einer. Unser Bürgermeister.» 
Louise lachte, und Hollerer fiel grimmig mit ein. 
Doch er wurde schnell wieder ernst. 
Für Ponzelt, erklärte er, stelle der Mönch mittlerweile den Antichrist dar, der einer Sippschaft von Teufeln den Weg nach Liebau ebne. «Deshalb sind Sie hier», sagte er. «Um Ponzelt zu beruhigen und dem Antichrist Angst zu machen. Aber irgendwie hat der Ponzelt auch Recht … irgendwas ist schon komisch.» 
Wieder nickte er in Richtung Mönch. «Er hat Angst. 
Und er ist verletzt.» 
Hollerer beschrieb die Wunden. Er gab zu, dass sie von einem Unfall stammen konnten. Wer wusste schon, wie lange der Mönch bereits im Freien unterwegs war. Vielleicht war er im Erleuchtungsdelirium gegen einen Baum gelaufen. Vielleicht hatten ihn ein paar Jugendliche verprügelt. «Trotzdem», sagte Hollerer. 
«Sie sind ja doch so einer», entgegnete Louise. 
Hollerer lachte. «Und Sie?» 
Sie zuckte die Achseln. Früher mal, dachte sie. Seit René Calambert war immer weniger Verlass auf ihre innere Stimme. 
Hollerer betrachtete die Brotkrümel auf seiner Brust. Er wischte sie nicht weg. «Also dann», sagte er und öffnete die Tür. 
Sie verspürte überhaupt keine Lust, in die Kälte hinauszugehen und dem Mönch hinterherzulaufen. Am liebsten wäre sie mit Hollerer nach Liebau zurückgefahren. Sie hätten sich in ein Lokal setzen, sich unterhalten können. Louise fand, sie hatten ein Recht darauf, sich Menschen wie Ponzelt und Bermann und deren Eigensinn wenigstens am Wochenende zu wi-dersetzen. Seufzend stieg sie aus. 
Am Fuß des Hügels stapften sie nebeneinander durch den Schnee. Sie sanken bis zu den Knöcheln ein. Hollerer begann nach zwanzig Metern laut zu schnaufen. Niksch war ein Stück weitergegangen und fotografierte den Mönch aus einer anderen Perspektive. Hollerer winkte ihn zu sich. «Jetzt ist’s gut», sagte er, «du kannst zurückfahren.» 
Louise spürte, dass Hollerer mit ihr allein sein wollte. Er hatte etwas auf dem Herzen. Sie ahnte, was es war. 
Sie sahen Niksch nach, während er zu seinem Wagen ging. Dann sagte Hollerer: «Ich hab von der Sache mit dem Franzosen gehört.» 
«So?» 
«Das war immer meine größte Angst. Dass ich mal zu spät komm.» 
«Dass Sie …‼ Louise brach ab. An das Mädchen hatte sie lange nicht gedacht. Sie hatte immer nur an Calambert gedacht, nicht an das tote Mädchen. 
Calambert hatte das Mädchen wie ein Stück Papier in der Mitte gefaltet, damit es in den Kofferraum seines Wagens passte. Annetta. Vergewaltigt, geschlagen, stranguliert. Trotzdem hatte sie noch vier Tage gelebt. 
An der Heckscheibe des Autos war ein Aufkleber angebracht gewesen – It’s a man’s world. 
Sie erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie Annetta gefunden hatte. Dass sie den Kofferraum geöffnet, ihre Fesseln gelöst, den Notarzt gerufen hatte. So stand es in ihrem Bericht, also musste es so gewesen sein. Sie hatte alles vergessen, bis auf den Anblick des sterbenden Calambert. 
«Sie haben es sich scheint’s auch zu Herzen genommen», sagte Hollerer mit einem Blick über ihr Gesicht und ihren Körper. 
Sie errötete. Viereinhalb Kilo waren nicht zu verbergen. Schlafstörungen und alles andere auch nicht. 
Aber sie war Hollerer dankbar, dass er sie an das Mädchen erinnert hatte. 
Als Niksch in seinen Wagen stieg, gingen sie weiter. Louises Turnschuhe waren durchnässt, und die Kälte kroch ihr von den Füßen in die Beine. Sie trug einen Anorak, der gegen den eisigen Wind kaum Schutz bot. Auch Hollerer, der nur die Jacke seiner Polizeiuniform anhatte, fror sichtlich. 
Sie schob die rechte Hand in die Anoraktasche. 
«Hoppla», sagte sie, «was haben wir denn da?» Sie zog ein Fläschchen Jägermeister heraus. 
«Sie sind mir eine», brummte Hollerer. 
«Gegen die Kälte.» Sie öffnete das Fläschchen. 
Auch Hollerer trank einen Schluck. 
Während sie weitergingen, rief Hollerer dem Mönch mehrfach zu, er solle stehen bleiben und warten. Doch der Mönch reagierte nicht. 
Schließlich folgten sie ihm den Hang hinauf. Louise begann rasch zu schwitzen, gleichzeitig fror sie. Der Wind schien immer kälter zu werden. Sie warf einen Blick auf Nikschs Streifenwagen, der schlingernd da-vonbrauste, dann auf Hollerer, dessen Gesicht so stark gerötet war wie in dem Sommer vor zweieinhalb Jahren, als sie sich kennen gelernt hatten. Sie musste grinsen, als sie an seine Wut damals dachte. Sie könnten jemand umbringen, den Sie lieben? 
Wenige Meter weiter konnte Hollerer nicht mehr. 
Nach Luft ringend, stützte er die Hände auf die Oberschenkel. Mit dem Kopf bedeutete er ihr, allein wei-terzugehen. «Aber … aufpassen», keuchte er. «Haben Sie eine …‼ Er hustete. 
※… Waffe?» Sie schüttelte den Kopf. 
«Irgendwas … ist … komisch», keuchte Hollerer. 
Sie sah den Hang hinauf. Sie hatten ein gutes Stück aufgeholt, der Mönch war nur noch etwa dreißig Meter entfernt. Schwerfällig arbeitete er sich mit Hilfes seines Stocks durch den Schnee nach oben. Er wirkte klein und schmal. Kein einziges Mal blickte er in ihre Richtung. Hollerer hielt diesen Kerl für gefährlich? 
Der Vater in der Küche war gefährlich gewesen. Calambert war gefährlich gewesen. Aber der Mönch? 
In der Ferne bog Niksch auf die Landstraße ab. Von hier oben aus war die Straße andeutungsweise zu erkennen. Die Fahrbahn lag etwas höher als die Schneefelder, die sie durchschnitt. Ein schmaler Schatten-streifen, der parallel zum Horizont verlief, markierte den unteren Straßenrand. 
«Hier.» Hollerer reichte ihr seine Waffe. Es war noch eine SIG SAUER, keine Walther P 5. Sie überprüfte die Sicherung und steckte die Waffe hinten in den Hosenbund. Bermann hatte die SIG geliebt. Eine tolle Stanze, hatte er sie genannt. Die erste Pistole, die sie seit Calamberts Tod in den Händen hielt, war Bermanns Lieblingstyp. 
Sie bedankte sich und stapfte weiter. 
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EIN PAAR MINUTEN SPÄTER hatte sie den Mönch eingeholt. Er nickte ihr zu, blieb aber nicht stehen. Sie warf Hollerer, der vierzig Meter unterhalb von ihr stand, einen entnervten Blick zu. Dann folgte sie dem Mönch. Er roch stark nach Schweiß, Körper, Fremdheit. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Endlich hielt er inne. Die Kutte unter ihrer Hand war klamm vor Feuchtigkeit. Sie lächelte beruhigend. Während sie die Wunden betrachtete, lag der Blick des Mönchs auf ihr. Sie kam sich albern vor mit der Rastafari-Sonnenbrille. 
Hollerer hatte Recht. Genau ließ sich nicht sagen, ob die Verletzungen von einem Unfall stammten. Dagegen sprach vor allem, dass der Mönch auch auf sie den Eindruck machte, als hätte er Angst. Nicht vor ihr, nicht vor Hollerer. Er hatte vor etwas Angst, das unsichtbar war. Sie spürte, dass er den Hügelkamm verlassen wollte. 
Unwillkürlich blickte sie sich um. Etwa einhundert Meter weiter begann auf der linken Seite ein Wald. 
Auf der anderen Seite, dort, wo Hollerer wartete, lagen Felder. Zu sehen war niemand außer ihm. 
«Ich will mit Ihnen reden», sagte sie. 
Der Mönch sah sie schweigend an. Trotz seiner Erschöpfung und Angst strahlte er Ruhe aus. Eine Art von Sicherheit, die ihr fremd war. Was auch geschehen mag, dachte sie, eine solche Sicherheit verliert man nie. 
Während die Augen des Mönchs aus einer scheinbar ungeheuer großen Distanz über ihr Gesicht glitten, hatte Louise das Gefühl, dass er ihre Züge las. Er las, was mit René Calambert geschehen war, was seitdem geschehen war. Wie sie sich verändert hatte. 
Unwillkürlich senkte sie den Blick. 
Als sie nicht weitersprach, wandte sich der Mönch zum Gehen. Sie zögerte einen Augenblick. Dann folgte sie ihm. 
Zehn Minuten waren vergangen. Der Mönch schien sie vergessen zu haben. Er sah sie nicht an, versuchte nicht, sie wegzuschicken. Langsam, aber zielstrebig, ging er auf den Wald zu. 
Hollerer dagegen hatte sie nicht vergessen. Sie hör-te ihn rufen. Als sie den Kamm verlassen hatten und auf der anderen Seite hinabstiegen, verschluckte der Schnee seine Rufe. 
Sie hatte keine Ahnung, was sie bewog, dem Mönch zu folgen, ohne einen weiteren Versuch zu machen, ihn aufzuhalten. Sie spürte nur, dass sie ihn unbedingt ein Stück auf seinem mysteriösen Weg begleiten wollte, trotz der Kälte, der nassen Füße. Seit Calambert hatte sie kein Gefühl mehr so deutlich wahrgenommen. Vielleicht wollte sie den Mönch beschützen oder ihm die Angst nehmen. Vielleicht wollte sie herausfinden, was er in ihrem Gesicht gelesen hatte. 
Mein vierter Schneemann, dachte sie und grinste. 

Dann wurde Hollerers Stimme wieder lauter. 
«He!», rief er verärgert. Sie wandte sich um. Er hatte sich auf den Kamm hinaufgequält. Einen Arm auf einen Oberschenkel gestützt, stand er schräg über ihnen. «Was machen Sie denn?», rief er. 
«Ich begleite ihn ein Stück.» 
«Sie … Was tun Sie? Ja, wohin denn?» 
Sie deutete auf den Wald. 
«Aber das ist doch Unsinn!», schrie Hollerer. «In zwei Stunden wird es dunkel!» 
«Ich melde mich», sagte sie und drehte sich um. 
Hollerer brüllte noch zwei-, dreimal «He!», dann gab er auf. Als sie wenige Minuten später über die Schulter zurückblickte, war er verschwunden. 
Am Waldrand blieb der Mönch stehen und sah sie fragend an. Erst jetzt begann sie zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Auf dem Waldboden lag Schnee. 
Die Bäume waren kahl und standen nicht sehr dicht; der Wind pfiff beinahe ungehindert hindurch. Ihre Schuhe und Socken waren nass, die Hose bis zum Knie feucht, T-Shirt und BH durchgeschwitzt. Allmählich bekam sie Hunger. Und sie musste pinkeln. 
Sie lächelte nachdenklich. 
Der Mönch sagte etwas in einer fremden Sprache. 
Seine Stimme klang hoch und ein wenig grell. Sein Mund und sein Blick waren streng. 
«English? Français? Italiano?», fragte Louise. 
Der Mönch antwortete in seiner Sprache. 
«To-ki-o?» 

Ein flüchtiges Lächeln, dann wurde der Mund wieder streng. «Tokio», sagte er. 
Sie nickte zufrieden. Damit war die Frage der Nationalität definitiv geklärt. 
Der Mönch führte sie am Waldrand entlang, offenbar auf der Suche nach einem Pfad oder Weg in den Wald. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er in eine bestimmte Richtung wollte. Er wollte in den Wald, fort von Liebau. Wohin, schien keine Rolle zu spielen. 
Sie folgte ihm frierend. Ihre Füße waren Eisklötze, die Hosenbeine steif. Hoppla, dachte sie, was haben wir denn da? Sie zog das Fläschchen Jägermeister aus der Tasche. Für einen Moment kehrte die Wärme in ihren Magen zurück. 
Ab und zu sah sie sich um. Einmal bemerkte sie in der Ferne auf der unendlichen weißen Schneefläche einen Spaziergänger. Ein großer Hund sprang um ihn herum. Auch der Mönch hatte die beiden entdeckt. Er schien sekundenlang zu zögern. Dann ging er weiter. 
Am Himmel stand zwischen Wolkenfetzen ein kränklich-blasser Mond. Die Sonne war nicht zu sehen. 
Plötzlich blieb der Mönch stehen und sprach mit seiner hellen, monotonen Stimme auf sie ein. Obwohl sie ihn nicht verstand, wusste sie, was er sagte. «Gib dir keine Mühe», knurrte sie, «ich komm mit.» Er zuckte die Achseln. Das hätten wir auch geklärt, dachte sie. 

Etwa vierzig Minuten, nachdem Hollerer jenseits des Hügels verschwunden war, hörte sie einen hoch-drehenden Automotor. Quer über das Feld schlinger-te ein Streifenwagen heran. Am Steuer erkannte sie Niksch, neben ihm saß Hollerer. Niksch strahlte konzentriert, Hollerer hielt sich mit beiden Händen am Armaturenbrett fest. 
Der Mönch warf einen Blick auf das Auto, blieb aber nicht stehen. 
Während sie auf die beiden wartete, spürte sie, dass sie wütend wurde. Was ging es Hollerer an, was sie tat? Ob er Bermann angerufen hatte? Es fiel ihr nicht schwer, sich Bermanns Reaktion vorzustellen: Holt mir die Verrückte. In ihrer Fantasie sagte Bermann noch etwas: Hey, it’s a man’s world. Dabei grinste er. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass Bermann diesen Satz tatsächlich manchmal benutzte. 
Vor Calambert, nach Calambert. 
Hey, it’s a man’s world, sagte er und hob schicksalsergeben die Arme. 
Der Streifenwagen kam knapp vor ihr zum Stehen. 
Niksch blieb sitzen und ließ den Motor laufen. Hollerer stieg aus. 
«Scheren Sie sich zum Teufel», sagte sie. 
«Gleich», sagte Hollerer. Er öffnete den Kofferraum und entnahm ihm einen Rucksack. «Decke, Pullover, Unterwäsche, Wanderstiefel, Socken, heißer Tee, Hirschfänger, Funkgerät, Salamibrötchen für Sie, Kä-
sebrötchen für den da.» Er wies auf den Mönch. «Hab ich was vergessen, Niksch?» 

«Meine Maglite, die sehr teuer war», sagte Niksch. 
«Passen Sie also gut drauf auf.» Hollerer lehnte den Rucksack an ihre Beine. «Mit Grüßen von Amelie.» Er grinste düster. 
«Danke.» 
«Tun Sie mir einen Gefallen, und benutzen Sie das Funkgerät.» Hollerer stieg in den Wagen. «Kann übrigens sein, dass Ihnen Reporter über den Weg laufen. 
Ponzelt und der Mönch waren eben im Radio.» 
«Richten Sie ihm aus, er soll sich zurückhalten.» 
«Nicht nötig, er geht morgen mit seinen Söhnen Skifahren, und wenn der was mit seinen Söhnen macht, lässt er sich auch von asiatischen Terroristen nicht abhalten. Aber am Montag geht der Kreuzzug los.» 
«Wir werden sehen. Grüßen Sie Amelie.» 
Hollerer hob überrascht die Augenbrauen. Dann nickte er. 
Fünfzehn Minuten später stießen sie auf einen Pfad, der in den Wald hineinführte. Nach ein paar Metern blieb der Mönch stehen. Ausdruckslos musterte er sie und den Rucksack auf ihrem Rücken. 
Sie kniff die Augen zusammen. «Was gibt’s schon wieder?» 
Schweigend wandte er sich um und ging weiter. 
Im Wald kam die Dunkelheit rasch. Während es zwischen den Bäumen hinter ihnen noch hellgrau aufblitzte, schien aus den schmalen Stämmen vor ihnen schon die Nacht zu strömen. Sie nahm die Sonnenbrille ab und dachte daran, dass es bald zu spät wäre, um umzukehren. Aber sie wollte nicht umkeh-ren. Sie hatte einen unerklärlichen Gefallen daran gefunden, hinter dem Mönch herzugehen. Das Wohin spielte, zumindest im Augenblick, auch für sie keine Rolle. Wichtiger war, dass er sie von etwas weg führ-te. 
Er führt mich von Calambert weg, dachte sie. Von Bermann. Von mir. 
Plötzlich kam es ihr so vor, als führte er sie auf mehr als nur eine symbolische Weise aus ihrem Leben hinaus. Er geleitete sie durch den Schnee aus dem einen Leben in ein anderes. Der schmale Pfad durch den Wald war wie eine Brücke, an deren Ende etwas anderes lag. Sie gingen durch ein Zwischenreich. 
Sie schüttelte den Kopf. Jägermeistergedanken. 
Immerhin nicht ganz so verworren wie Wodkagedan-ken oder gar Tuicagedanken. Das waren die schlimm-sten. Wenn sie mit Ronescu Tuica trank und seinen dunklen Vokalen lauschte, geriet in ihrem Kopf alles durcheinander. Gesichter, Erinnerungen, Fantasien, Visionen brausten wie ein Meteoritengewitter durch ihren Schädel. Zusammenhänge veränderten sich, Namen wechselten den Träger, Köpfe die Körper. 
Germain, ihr Bruder, raste vom Leben in den Tod und zurück, Mick, ihr Exmann, wurde zum Papst gewählt. 
Niemand war mehr, was er kurz zuvor noch gewesen war. 
Nur das Ende war jedes Mal dasselbe. Wenn der Tuica leer getrunken war und Ronescu auf dem Sofa schnarchte, bahnte sich ihr Vater einen Weg durch ihre Gedanken. Du musst dich um mich kümmern!, schrie er, du musst dich um mich kümmern, hörst du, du musst dich sofort um mich kümmern! 
In der Wirklichkeit ging er, vor allem nach Germains Tod 1983, subtiler vor: Er schwieg. 
Der Mönch war stehen geblieben. Links von ihnen, ein Stück weit im Wald, befand sich ein etwa fünf Meter hoher, senkrechter Erdabbruch. Auf einem schmalen Streifen entlang der Wand lag kein Schnee. Dorthin gingen sie. Der Mönch legte Stock und Schale auf den feuchten Boden, dann verschwand er zwischen den Bäumen in der Dämmerung. 
Louise wandte sich in die andere Richtung. Hinter ein paar Felsbrocken erleichterte sie sich, dann wechselte sie die Kleidung. Einen flüchtigen Moment lang hatte sie den Eindruck, sie bereitete sich auf eine Zeremonie vor. 
Doch Amelies Kleidung passte nicht sehr gut zu einer Zeremonie. Sie hatte offenbar dieselben Ausmaße wie Hollerer. In den pompösen Slip hätte ein Basket-ball gepasst. Die lange Unterhose spürte sie erst auf der Haut, als sie die Freizeithose darüberzog. Immerhin stimmte die Länge. Auf den hautfarbenen Riesen-BH verzichtete sie. Wenn Hollerer beim Einpacken nicht zu verärgert gewesen war, hatte er sich vermutlich köstlich amüsiert. 
Amelies Fleece-Pullover hing in zwei Wellen von ihrem Körper herab. Die Wanderstiefel dagegen saßen wie angegossen. 

Auch an den Mönch hatte Hollerer gedacht. Auf dem Grund des Rucksacks, ganz so, als hätte er gehofft, dass Louise sie nicht fand, lag zusammengerollt eine lange weiße Männerunterhose. 
Als sie zu ihrem Lager zurückkam, saß der Mönch mit dem Rücken an der Erdwand auf dem Boden. 
Seine Augen waren geöffnet, aber er sah sie nicht an. 
In der aufziehenden Dunkelheit glichen die beiden Wunden schwarzen Pestmalen. 
Sie warf ihm Hollerers lange Unterhose in den Schoß und drehte sich um. Leise Geräusche zeigten ihr, dass der Mönch die Hose anzog. 
Später teilten sie die Brötchen. Der Mönch war kein Vegetarier. 
Während sie aßen, reichte sie ihm den gefüllten Becher der Thermoskanne, doch er schüttelte den Kopf. 
Er sagte etwas, dann klopfte er sich gegen die Brust und hustete leise. Sie nickte. Der Mönch trank aus seiner Schale, sie aus dem Becher. 
«Oregami», sagte sie. «Sushi. Harakiri. Banzai. Samurai. Ahm … Mikado.» Sie grinste. «Kawasaki.» 
«Yes», sagte der Mönch unwirsch. 
«Sorry», sagte sie. 
Die nächsten Stunden verstrichen quälend langsam. Aus irgendeinem Grund hatte sie damit gerechnet, dass die Gegenwart des Mönchs ihre Geister von ihr fern hielt. Aber während sie, in die Decke gewickelt, auf dem schmalen, schneefreien Streifen Waldboden neben ihm saß, kamen sie alle. Calambert, Germain, Mick, selbst ihr Vater. 
Reglos und mit geöffneten Augen ergab sie sich den Bildern und Erinnerungen. Calambert inmitten der Blutkristalle. Das Gewicht der eben abgefeuerten Walther in ihrer Hand. Der scharfe Geruch, der aus der Waffe stieg. Germain, der sich auf einer vereisten französischen Landstraße mit seinem Wagen überschlug. Mick, der ihr im dichten Schneetreiben im Sessellift in Scuol so viele Affären gestand, dass die Fahrtzeit nicht ausreichte. Der so schicksalsergeben und unschuldsvoll dreinblickte, dass sie ihm an der Mittelstation den Skistock gegen die Schläfe knallte. 
Irgendwann erlöste sie die Müdigkeit. 
Als sie aufwachte, war kaum eine Stunde vergangen. 
Sie lag auf der von dem Mönch abgewandten Seite und fror erbärmlich. Na, was haben wir denn da, dachte sie und begann, die Anoraktaschen zu durchsuchen. Doch sie waren leer. Lustlos trank sie einen Schluck Tee, der ebenfalls zur Neige ging. 
Der Mönch saß unverändert aufrecht da. Seine Augen waren geschlossen, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass er schlief. Er wirkte angespannt und wachsam. Manchmal hustete er leise. 
Sie wollte sich eben wieder auf die Seite legen, als das Funkgerät im Rucksack ein gedämpftes Knistern von sich gab und Hollerers Stimme erklang. «Frau … 
äh … Bonì? Hören Sie mich?» 
Sie nahm das Funkgerät heraus. Während sie die Taschenlampe darauf richtete und die Sprechtaste suchte, hörte sie Niksch flüstern: «Sie müssen ‹Kommen› sagen, Chef.» 
«Na, Niksch, wenn ich dich nicht hätt’.» 
«Kommen, Chef.» 
«Lass mich in Frieden.» 
«Sonst weiß sie nicht, dass sie dran ist mit Sprechen.» 
«Hollerer, alles okay», sagte sie. Auf ihrer Uhr war es zehn. 
«Sie muss auch ‹Kommen› sagen», flüsterte Niksch. 
«Himmel, Niksch!» Hollerer senkte die Stimme. 
«Wie geht’s Ihnen?» 
«Ich friere, aber ich lebe.» 
«Und der Mönch?» 
«Hat Ihre Unterhose an und lässt besten Dank aus-richten.» Sie hörte Niksch kichern. Hollerer knurrte etwas Unverständliches. 
Plötzlich spürte sie die Hand des Mönchs am Arm. 
Sie wandte sich um. Er kam mit dem Kopf näher und legte den Zeigefinger an die Lippen. Sein Blick war eindringlich. Langsam sagte sie: «Hollerer, ich muss Schluss machen.» 
«Moment, Moment … Ihr Chef hat angerufen, Bermann. Wollen Sie hören, was er gesagt hat?» 
Der Mönch zog grob an ihrem Armel. 
«Nein», sagte Louise. 
«Ich erzähl’s Ihnen trotzdem. Er ….» 
«Hollerer, mit mir ist alles okay. Ende.» Sie ließ die Sprechtaste los und schaltete das Funkgerät aus. Dann das Handy in der Brusttasche des Anoraks. 
Nachdenklich sah sie den Mönch an, der den Zeigefinger noch immer an die Lippen presste. Wovor hatte er Angst? Sie spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Jetzt ließ der Mönch die Hand sinken. Er deutete ein knappes Nicken an und lehnte sich zurück. 
Sie richtete den Blick auf die Bäume vor ihnen. 
Zum ersten Mal nahm sie die Geräusche der Winter-nacht wahr. Vereiste Zweige knackten, der an- und abschwellende Wind erzeugte ein feines Rauschen. Zu sehen war nichts. 
Unruhig trank sie den letzten Schluck Tee. Es dauerte lange, bis sie wieder einschlief. 
Als sich erste Spuren des Morgenlichts am Himmel andeuteten, fuhr sie aus dem Schlaf. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie geweckt hatte. 
Ganz in der Nähe war eine halblaute Männerstimme zu hören. 
Auch der Mönch war wach. Seine Augen waren vor Angst weit geöffnet. Wieder presste er den Zeigefinger an die Lippen. Dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Sie nickte. Ihre Unruhe wuchs. 
Rasch und so leise wie möglich sammelte sie ihre Sachen zusammen und verstaute sie im Rucksack. Der Mönch hatte sich bereits erhoben und wartete ungeduldig. 
Als sie aufstand, war es wieder still, die Stimme nicht mehr zu hören. Dann nahm sie andere Geräusche wahr. Dumpfe Knacklaute, die entstanden, wenn Schnee zusammengepresst wurde. 
Schritte. 
Der Mönch machte hektische Handbewegungen, die besagten, dass sie langsam und leise gehen sollte. 
Dann zeigte er auf den Boden. Sie sollte sich auf dem schneefreien Streifen halten. Sie nickte. 
Sie gingen an der Erdwand entlang, die nach fünf, sechs Metern niedriger wurde, weil sich der Hang steil absenkte. Dort, wo die Schräge in den ebenen Waldboden mündete, blieb der Mönch stehen. Mit den Händen erklärte er Louise, dass sie nach links auf den Schnee, aber rückwärts gehen würden. Sie musste lächeln. Was für eine Idee. Er riss die Augenbrauen nach oben – okay? Sie nickte erneut. 
Bevor sie sich umdrehte, um ihm rückwärts zu folgen, suchte sie die Baumreihen vor sich mit den Augen ab. Das Knacken der Schritte näherte sich. Aber noch immer sah sie niemanden. Wer kam dort? Hollerer und Niksch? Die hätten ihren Namen gerufen, schon allein deshalb, weil sie wussten, dass sie bewaffnet war. Die Reporter, von denen Hollerer gesprochen hatte? Möglich, aber wenig wahrscheinlich. 
Ponzelt und ein Mob aus Liebau? 
Kaum. 
Hinter ihr erklang ein lautloses Zischen. Der Mönch bedeutete ihr, sich endlich in Bewegung zu setzen. Vorsichtig tat sie einen Schritt nach hinten, dann einen weiteren. Mit beiden Händen umklammerte sie die rechte Anoraktasche, damit das leere Fläschchen Jägermeister nicht gegen den Hausschlüssel klirrte. 
Nach etwa zwei Dutzend Schritten trat sie wieder auf weichen, schneefreien Waldboden und wandte sich um. Vor ihr türmten sich von Moos und Erde überzogene Felsen auf. 
Der Mönch war verschwunden. 
Zorn und Panik stiegen in ihr hoch. Schließlich überwog der Zorn. Stumm in sich hineinfluchend, lief sie ein paar Meter an den Felsen entlang. Es sah aus, als hätte ein launischer Gott die Gesteinsbrocken wie Würfel in der riesigen Hand geschüttelt und planlos fallen gelassen. 
Plötzlich hörte sie hinter sich wieder das Zischen. 
Sie fuhr herum. Auf zwei Metern Höhe bewegte sich der fast kahle Schädel des Mönchs inmitten der Fels-blöcke. Eine Hand winkte sie herauf. 
Leise eilte sie zurück und stieg in den Würfelhau-fen hinein. Als sie den Mönch beinahe erreicht hatte, blickte sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Unwillkürlich duckte sie sich gegen die Felsen. 
Etwa einhundert Meter entfernt bewegten sich vor den dem Wind zugewandten weißen Seiten der Baumstämme mehrere dunkle Schemen. Sie hielt den Atem an und schloss die Augen. 
Als sie sie wieder öffnete, waren die Schemen verschwunden. 
Jägermeistervisionen, dachte sie erleichtert. 
Da tauchten die Schemen wieder auf. Sie zählte drei. Sie blinzelte. Vier. Oder doch drei? Noch immer wollte sie nicht recht glauben, dass es sich tatsächlich um Menschen handelte. Menschen, die womöglich hinter dem Mönch her waren. Drei oder vier Calamberts, vielleicht bewaffnet, vielleicht mit der Absicht, ihn zu töten. Einen Menschen, der ähnlich wehrlos war wie Annetta. Der zusammengefaltet wie ein Blatt Papier in einem Kofferraum enden würde, wenn sie es nicht verhinderte. 
Plötzlich hörte sie dicht neben ihrem Ohr eine Stimme. Erstaunt sah sie den Mönch an. «Was?», fragte sie halblaut. 
« No», flüsterte er. « No.» Hektisch schüttelte er den Kopf. 
Erst jetzt bemerkte sie, dass er ihre Arme umklammert hielt. Dass sie sich halb aufgerichtet hatte, als wollte sie im nächsten Moment loslaufen. Und dass sie Hollerers Pistole in der rechten Hand hatte. 
Sie schloss die Augen und ließ sich von dem Mönch hinabziehen. 
Hinter dem Felsbrocken war es dunkel und nicht ganz so kalt. Der Hohlraum hätte gerade Platz für drei, vier Menschen geboten. Zusammengekauert warteten sie, die Arme um die Knie geschlungen. 
Manchmal berührten sich ihre Schultern leicht. Louise nahm eine angenehme Wärme wahr, die von dem Mönch auszugehen schien. Sie sah nichts, hörte nichts, bis auf die tiefen Atemzüge des Mönchs und den Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr. Waren die Gestalten verschwunden? Stiegen sie die Felsen hoch? 
Sie konzentrierte sich mit geschlossenen Augen. 

Von draußen drang kein Laut an ihr Ohr. 
Je mehr Sekunden vertickten, desto unnatürlicher kam ihr die Stille vor, künstlich erzeugt, wie in einem schallgedämpften Raum. 
Micks Schlagzeug hatte in einem schallgedämpften Raum gestanden. Annetta hatte vier Tage in einem schallgedämpften Raum gelegen. Einem Raum mit einem großen eckigen Sichtfenster. Das ist das Bul-lauge, hatte Annettas Mutter gesagt. Sie ist auf einer langen Seereise, und sie kann rausschauen, wenn sie will, und wir können reinschauen. 
Louise versuchte, sich Annetta in dem schallgedämpften Raum vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. 
Hatte sie sie in einem Krankenhaus besucht? War Annetta überhaupt in einem solchen Raum gewesen? 
Und wenn ja, weshalb? Sie wusste es nicht mehr. 
Wenn sie an Annetta dachte, dann sah sie Calambert vor sich. Das Opfer verblasste, der Mörder blieb. 
Annettas Mutter dagegen hatte sie deutlich vor Augen. Den Vater auch. Ein kleiner, kräftiger Mann im eleganten grauen Dreiteiler. Danke, hatte der Vater zu ihr gesagt, nachdem Annetta in dem Ozeandamp-fer davongefahren war. Er hatte beide Hände um ihre Rechte gelegt und gesagt: Danke, dass Sie das Schwein abgeknallt haben. Seine Stimme hatte unauf-geregt und zufrieden geklungen. Er hätte ebenso gut sagen können: Danke, dass Sie die Pizza vorbeigeb-racht haben. 
Jägermeistererinnerungen. 
In dem Hohlraum schien es immer wärmer zu werden, als verfügte der Mönch über eine innere Zentralheizung. Sie rutschte dichter an ihn heran, spürte einen dünnen Arm, ein Bein. Der schon vertraute Geruch nach Schweiß, Schmutz, Fremdheit wurde stärker. Sie zwang sich, den Kopf nicht abzu-wenden. Wie er wohl hieß? 
Ruhige, tiefe Atemzüge, das rastlose Ticken ihrer Uhr, Dunkelheit im schallgedämpften Raum, während jenseits der Felsen der Tag anbrach. Nichts sonst existierte noch. Kein Calambert mehr, kein Bermann, kein Mick, keine Einsamkeit. Nichts. Ein Gefühl inneren Friedens überkam sie. 
Dann schlief sie ein, Hollerers kalte Pistole in der Hand. 
Sie erwachte um neun. Gespenstisches graues Licht sickerte in den Hohlraum. Auch der Mönch war wach. Ernst blickte er sie an. Er wirkte ratlos, ohne Hoffnung. Aber vielleicht lag es am Licht. 
Sie fand, sie hatten lange genug gewartet. Wer immer da draußen gewesen war, war sicher längst fort. 
Sie musste essen, etwas trinken, Schutz organisieren, Spuren sichern lassen. Pinkeln. Sie streckte sich, dann richtete sie sich halb auf. 
« No», flüsterte der Mönch. Mit dem Finger klopfte er sich auf das Handgelenk. Noch nicht. Warten wir noch. 
Sie schüttelte den Kopf und legte die Hand auf den Unterleib. 
« No», wiederholte der Mönch. 

«Doch», sagte sie und rappelte sich auf. Mit einem unerbittlichen Griff zog er sie zurück. Wut stieg in ihr hoch. «Na gut», zischte sie, «dann wirst du mir eben beim Pinkeln zusehen müssen.» Auf den Knien rückte sie ein Stück von ihm weg, öffnete Gürtel und Reiß-
verschluss. 
Die Atemzüge des Mönchs setzten für einen Moment aus. Dann wandte er rasch den Blick ab. 
«Sieh mich an», sagte sie. Aber der Mönch reagierte nicht. 
Um halb zehn verließen sie den Felsspalt. Minutenlang saßen sie geduckt in der steinernen Wand und beobachteten die Umgebung. Niemand war zu sehen, niemand zu hören. 
Sie kehrten nicht auf den Weg zurück, sondern eilten an den Felsen entlang in die andere Richtung. 
Louise hatte den Eindruck, dass es wärmer war als gestern. Irgendwo im Grau über ihnen waren Sonnenstrahlen zu erahnen, und der Schnee leuchtete sanfter. 
Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie sich noch im Zwischenreich befanden. Oder waren sie am Ende der Brücke angekommen? 
Falls ja, sah das andere Leben genauso aus wie das vorherige. 
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HOLLERER UND NIKSCH kamen um elf. Louise wartete am Waldrand. Sie hatte vergeblich versucht, den Mönch aufzuhalten. Er hatte die Hände vor der Brust aneinander gelegt, sich verneigt und war weitergegangen. Unruhig wanderte ihr Blick zwischen dem herankommenden Streifenwagen und dem sich entfernenden Mönch hin und her. Die dunkle Kutte war vor dem Weiß des Schnees deutlich zu erkennen. 
Für Scharfschützen ein leichtes Ziel, selbst aus großer Entfernung. 
«Ihr Chef hat Recht, was Sie betrifft», sagte Hollerer, nachdem er das Beifahrerfenster geöffnet hatte. 
Sie nahm den Rucksack ab und setzte sich in den Fond. «Bestimmt.» Sie gab Hollerer die SIG zurück. 
Im Inneren des Wagens war es warm. Beinahe so warm wie in dem Hohlraum hinter dem Felsen neben dem Mönch. Mit einem Schlag kamen die Müdigkeit, die Erschöpfung. Sie sank zurück. Sie brauchte etwas zu essen, Schlaf. Ernüchtert dachte sie, dass der Aus-flug in die andere Welt nun zu Ende war. 
Sie sahen dem Mönch nach. 
«Wenn wirklich jemand hinter ihm her ist, müssen wir ihn in Sicherheit schaffen», sagte Hollerer schließ-
lich. Er klang gereizt. Er schien die Lust zu verlieren, untätig abwarten zu müssen, ob etwas geschah oder ob nichts geschah. 
«Er wird nicht wollen», murmelte sie. 

Nikschs Blick richtete sich im Rückspiegel auf sie. 
Er pfiff eine tonlose Melodie durch die Zähne und sah rasch wieder weg. Hollerer fragte die Windschutzscheibe: «Was machen wir bloß mit ihm?» Dann bat er Louise, ausführlicher als am Telefon zu berichten, was geschehen war. 
Während sie erzählte, fuhr Niksch auf die verschneite Landstraße zurück, die zweihundert Meter weiter dicht an den Wald heranführte. Louise ließ den Mönch nicht aus den Augen. Hollerer knurrte: «Langsam, Niksch.» 
Dort, wo die Straße den Waldsaum beinahe berühr-te, warteten sie. Niksch wandte sich zu Louise um und sagte: «Wenn er in dem Tempo weiterläuft, ist er bald aus dem Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald raus. Wer hätte ihn dann an der Backe?» 
«Keine Ahnung.» 
«Kommt drauf an, wo er hinläuft», sagte Hollerer. 
«Läuft er nach Emmendingen oder nach Schwarzwald-Baar?» 
«Schwarzwald-Baar, wie’s aussieht.» 
«PD Villingen-Schwenningen», sagte Hollerer. 
«Lotsen wir ihn doch nach Emmendingen, Chef, in der PD Emmendingen sitzt Karlbert Maurer, dem würde das recht geschehen, wenn er sich mit ihm rumschlagen müsste, finden Sie nicht?» 
«Großer Gott, Karlbert Maurer.» Hollerer lachte. 
Louise spürte, wie die Wut zurückkam. Wut auf Hollerer, auf Niksch, die nicht zu begreifen schienen, wie ernst die Lage war. Die nicht verstanden, wie au-

ßergewöhnlich der Mann in der dunklen Kutte war. 
Wut auf Bermann, auf sich selbst. Auf den Mönch, der einfach weiterging, ohne sich helfen zu lassen. Auf Mick und René Calambert und Annettas Vater. 
Sie stieg aus. 
Hollerer ließ das Fenster herunter. Ernst fragte er: 
«Drei oder vier Leute, ja? Und Sie sind sicher? Ich meine, dass da jemand war?» 
Nervös starrte sie auf den weißen Horizont. «Was hat Bermann über mich gesagt?» Erst jetzt bemerkte sie, dass sie mit der Hand von außen das leere Fläschchen in der rechten Anoraktasche befühlte. Ein mü-
des, beinahe verschämtes Klirren erklang. 
«Dass Sie durchgeknallt sind.» 
Sie lachte auf. Niksch kicherte fern im Wageninneren, dann musste er niesen. «Glaubt mir oder glaubt mir nicht», sagte sie. 
«Aber ich glaub Ihnen ja», entgegnete Hollerer freundlich und stieg ebenfalls aus. 
Louise hielt den Blick unverändert auf den Horizont gerichtet. Etwas kam ihr ungewöhnlich vor, doch sie begriff nicht, was. Auf der linken Seite ihres Blickfeldes lag der Wald, den der Mönch und sie durchquert hatten. Daran schloss sich ein weites Schneefeld an, rechts erhob sich ein baumbestandener Hügel. 
Eine karge, erstarrte, beliebige Winterlandschaft. 
Hinter ihr stieg Niksch aus und schnäuzte sich laut. 
Da sah sie es. Etwa fünfzig Meter von ihr entfernt zog sich eine feine, dunkle Linie schräg durch das Schneefeld. Sie stapfte darauf zu. Aus der Linie wurde ein unruhiger Schattenstrich. Aus dem Schattenstrich wurden Schuhabdrücke. 
Mindestens drei Menschen. Die Spuren führten in gerader Linie von links aus dem Wald nach rechts auf den Hügel zu. Der Schnee an den Rändern der Ab-drücke war brüchig. Sie wandte sich um. «Hollerer.» 
Dann richtete sie den Blick auf den Hügel. Dort war nichts Auffälliges zu sehen. 
Hollerer betrachtete die Spuren minutenlang. Ge-bückt stand er da, die Unterarme auf die Schenkel gestützt, die Stirn gerunzelt. Glauben und wissen ist halt ein Unterschied, dachte Louise, während sie ihn musterte. Plötzlich kam ihr Amelie in den Sinn. Amelie, die in einem stillen Esszimmer Teller mit Maultaschen auf einen Bauerntisch stellte, nachdem der Vater das Küchenmesser fortgelegt und Frau und Tochter freigegeben hatte. Amelie redete ununterbrochen, Hollerer gab kein Wort von sich. Als sie in die Küche ging, lächelte er erschöpft auf seine Hände hinab. 
Jetzt richtete Hollerer sich auf. «Könnten auch Spaziergänger gewesen sein oder Jäger», sagte er. Aber in seiner Stimme lagen Zweifel. Er blickte in Richtung Hügel. Heute trug er einen zerknitterten Skianorak über der Polizeijacke, blaue Fäustlinge und eine zu kleine Mütze mit Bommel. Er stand in der Taille ab-geknickt da, als könnte er sich nicht sofort wieder gerade aufrichten. Er schien nicht zu bemerken, dass zwanzig Meter hinter ihm der Mönch am Waldrand entlang an ihnen vorbeiging. 
Auch der Mönch musste die Fußspuren sehen. Er reagierte nicht. Sie wartete, doch er blickte nicht zu ihr herüber. 
«Da kommt jemand», rief Niksch hinter ihnen. Er hatte die Hand mit dem Taschentuch gehoben und deutete in die Richtung, aus der er und Hollerer gekommen waren. Im fernen Weiß war ein dunkler Punkt zu sehen, der sich langsam näherte. Hollerer und Louise liefen zum Streifenwagen zurück. Ge-bannt blickten sie dem Auto entgegen. Hollerer tastete nach der SIG. 
«Dunkelroter Daimler, C-Klasse, T-Modell», sagte Niksch. 
«Lederle», sagte Louise erleichtert. 
Reiner Lederle war ein fröhlicher Mann gewesen, bis die Ärzte vor eineinhalb Jahren bei seiner Frau Darmkrebs diagnostiziert hatten. Seit diesem Moment veränderte er sich mit ihr. Er wurde immer grauer, immer schmaler, immer langsamer. Manchmal verschwand er für eine Woche. Wenn er zurückkehrte, sah er aus, als hätte er die Chemotherapie über sich ergehen lassen müssen, nicht seine Frau. Louise hätte geschworen, dass er in dieser Zeit sogar Haare verlor. 
Und sie fand, dass er mittlerweile selbst nach Krankheit roch. 
Lederle war vor zwei Jahren in Munzingen dabei gewesen. Wie die anderen war er in die richtige Richtung gelaufen. 
«Sprechen Sie mit ihm nicht über Krankheiten, Frauen und Gott», sagte sie zu Hollerer. «Sprechen Sie mit ihm über den SC, übers Kegeln und über Politik. 
Er ist bis auf die Knochen grün, und das schönste Ereignis seines Lebens war, dass Salomon zum OB 
gewählt wurde.» 
«O je», stöhnte Hollerer. 
«Und passen Sie gut auf den Mönch auf.» 
«Und was tu ich?», fragte Niksch. 
«Du bringst mich in die Stadt, so schnell es geht.» 
Niksch lachte begeistert. «So schnell es geht, oder so schnell ich kann?» 
Lederle gab allen die Hand, selbst Louise. 
«Entschuldige», sagte sie, «ich hab dir das Wochenende versaut.» 
Er zuckte die Achseln, ohne ihre Hand loszulassen. 
«Egal.» 
Auch Lederle hatte früher «Luis» gesagt. Seit er wusste, dass seine Frau krank war, sagte er «Louise». 
Irritiert starrte sie auf ihre Hand, die er noch immer nicht losließ. Für einen Moment schien die Welt still zu stehen. Niemand sprach, niemand bewegte sich. 
Lederle sah sie aus dunklen Augen an, als wollte er sich in der nächsten Sekunde in ihre Arme werfen. In zwei Wochen würde er seine Frau wieder zur Chemotherapie begleiten. 
«Also, Louise», sagte er endlich und gab ihre Hand frei, «was kann ich für dich tun?» 
Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, Hollerer und Lederle allein zurückzulassen. Ein übergewichti-ger alter Dorfpolizist und ein deprimierter Kripo-mann waren kein Erfolg versprechendes Team. 
«Beeil dich», bat sie. 
Niksch grinste. «Ich hab mir Folgendes gedacht», sagte er, während das Heck des Wagens zur Seite glitt und die Straße vor ihnen zu tanzen begann. Louise schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sahen Hollerer und Lederle ihnen immer noch nach. Sie standen zwei Meter voneinander entfernt und wirkten ratlos, klein. Verloren in diesem hellen Weiß, das Geheimnisse hervorbrachte und Antworten verbarg. 
Jetzt wandten sie sich Lederles Daimler zu und stiegen ein. Ruckend fuhr der Daimler an. Zwei Verirrte auf Sonntagsfahrt durch den Winter. 
Sie konnte nur beten, dass die Unbekannten aus dem Wald nicht zurückkehrten, bevor mehr Beamte den Mönch, Hollerer und Lederle schützten. 
Sie sah Niksch an. «Was hast du dir gedacht?» 
«Also, es gibt drei Möglichkeiten: Der Mönch wird umgebracht, er wird gekidnappt, oder er wird verprügelt. Wir hatten in Baden-Württemberg vorletztes Jahr bei Mord / Totschlag eine Aufklärungsquote von 94 Prozent, bei Straftaten gegen die persönliche Freiheit von knapp 92 Prozent und bei schwerer Körper-verletzung von … ich glaub bloß 87 Prozent. Das heißt …‼ Niksch brach abrupt ab. 
«Das heißt», vollendete sie, «dass es am besten wä-
re, wenn er umgebracht wird, weil wir dann statis-tisch gesehen mit höherer Wahrscheinlichkeit rausk-riegen würden, wer’s war.» Sie zwang sich zu lächeln. 

«Niksch, ist das ein Versuch, mich zu trösten?.» 
Niksch errötete. «Na ja, Sie waren die ganze Nacht bei ihm und …‼ 
Sie zog ein Bein an und drehte sich halb zu ihm. 
«Und?» 
«Und … und haben soziale Bindungen zu ihm entwickelt.» 
«Halt deine Fantasie im Zaum, Niksch.» 
«Ja. Entschuldigung. Ich wollte nur sagen, dass Sie sehr mutig sind. Ich meine, was Sie gemacht haben, das war sehr … ähm …‼ 
※… mutig.» 
«Ja.» 
«Danke.» Sie klopfte ihm auf die Schulter. 
Niksch bog in eine breitere Landstraße ein. Rote Flecken pulsierten auf seiner Wange. 
Sie hatte den Eindruck, dass der Schnee zu tauen begann. An manchen Stellen links und rechts der Straße waren jetzt schwarze Flecken sichtbar. Doch als sie vorbeirasten, erhoben sich die Flecken und wurden zu Raben. Gestern hatten sich Dinge bewegt, die sich nicht bewegen sollten. Heute änderten Dinge ihre Identität. Zwischen diesen Polen, dachte sie ein wenig amüsiert, lebte sie. 
All das hatte mit Calambert begonnen. Calambert, der sich immer wieder aus den Tiefen ihrer Erinnerung erhob, in einem Eismeer aus Blut. Manchmal nistete er sich auf ihrer Netzhaut ein, dann sah sie die Welt durch einen Schleier aus Calambert. 
Bermann hatte ihr Verhalten damals nicht einen Moment lang in Frage gestellt. Er hatte nie gefragt, ob sie sich ordnungsgemäß verhalten hatte. Er hätte fragen können: Hast du ihn gewarnt, dass du schießen wirst? Was genau hast du gerufen? Dass er stehen bleiben soll? Wie oft hast du gerufen? Er hatte dafür gesorgt, dass auch niemand anders solche Fragen stellte. Seltsam, dachte sie, sie fand Bermann sogar dann unangenehm, wenn er nett war. 
Calambert und Bermann. Manchmal traten sie im Doppelpack auf. 
Sie drehte sich von Niksch weg. «Niksch, halt bitte an der nächsten Tankstelle.» 
Die folgenden Minuten verbrachte sie im Halb-schlaf. Wirre Bilder und Gedanken rasten durch ihren Kopf. Calambert und Bermann waren fort, Hollerer und Lederle verschwanden bald. Nur die Gesichter von Mick und dem Mönch schienen manchmal auf, dazu kam Anatol, der Taxifahrer von gestern Mittag, der die eckige Sonnenbrille selbst trug. Niemand sagte etwas in ihrem Kopf, nur sie sprach. Sie war nackt und sagte zu allen: Seht mich an. 
Niksch fuhr unvermindert schnell, obwohl der Verkehr allmählich zunahm. Er schien am Reden Gefallen gefunden zu haben, denn wann immer sie aus dem Dösen aufschrak, sprach er. Ein-, zweimal gelang es ihr, für ein paar Augenblicke zuzuhören. Da er-zählte er von seiner Verlobten, Theres, der Tochter des Metzgers von Liebau. 
Auch Theres fuhr Rallyes. 
«Theres», sagte Louise ungläubig. «Theres und Niksch.» 
Niksch lächelte freundlich und fragte: «Gibt’s in Freiburg Döner?» 
Später weckte er sie. Sie standen mit laufendem Motor an einer Tankstelle. Das Erste, was Louise auffiel, war, dass das Reden Niksch verändert hatte. Er wirkte sanft und gelassen. Mit rosigen Wangen sah er sie an. Zufrieden runzelte er die Stirn und nickte, als wollte er sagen: So ist das mit der Welt im Allgemei-nen und Theres und mir im Besonderen. 
Das Zweite, was ihr auffiel, war, dass sie vor ein paar Wochen schon einmal an dieser Tankstelle ein-gekauft hatte. An der Kasse hinter der Glasscheibe stand ein dicker, junger Mann mit Kurzhaarschnitt. 
Sie erinnerte sich nicht an ihn, aber ihr war klar, dass das nichts heißen musste. 
«Fahr weiter, Niksch», sagte sie, «und erzähl noch ein bisschen, war grad so interessant.» 
In Freiburg taute es tatsächlich. 
Sie hielten an der ersten geöffneten Tankstelle innerhalb der Stadtgrenze. Louise war einigermaßen sicher, dass sie hier noch nie gewesen war. Sie stellte drei Flaschen Orangensaft, drei Flaschen Cola und je zwei Flaschen Wodka und Bourbon auf den Kassen-tresen. «Kleine Sonntagsparty», sagte sie und lächelte anzüglich. 
Der bärtige türkische Angestellte grunzte, ohne aufzusehen. Sie bezahlte bar, bat um drei Tüten und packte die Flaschen mit einem demonstrativen Gähnen ein. 
Dann ließ sie sich den Toilettenschlüssel geben. 
Während der Fahrt durch die Stadt erfuhr sie, dass Niksch Polizist war, weil das der Traum seiner Mutter gewesen war. Ein Polizist in der Familie brachte Sicherheit. Niemand wagte sich an eine Familie, wenn der Sohn Polizist war. Nicht mal Gott und das Schicksal, sagte seine Mutter. Als Louise fragte, ob seine Mutter in Beirut lebe, kicherte Niksch. Dann erzählte er, dass im vorletzten Jahr im Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald 11.397 Straftaten erfasst worden waren, 9,8 Prozent mehr als im Vorjahr. Bei Sexual-straftaten hatte man eine Zunahme von 18 Prozent verzeichnet. Niksch hatte drei jüngere Schwestern. 
Aber ein Polizist in der Familie brachte Sicherheit. 
«Lebt deine Mutter in Beirut?», fragte Louise. Im selben Moment begriff sie, dass sie die Frage bereits gestellt hatte. Niksch runzelte die Stirn. «Da vorn links», sagte sie rasch, «wir fahren erst zu mir.» 
In ihrer Wohnung verstaute sie den Alkohol im Schrank unter der Spüle und Cola und Orangensaft neben dem Mülleimer. Anschließend zog sie sich um und streifte das Halfter mit der Walther über. 
Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht ihres Vaters, der zurückgerufen zu werden verlangte. 
«Es ist Sonntagmorgen, Louise», sagte er mit vorge-täuschter Fröhlichkeit, «wo in aller Welt bist du?» Sein französischer Akzent hatte sich in vierzig Jahren Deutschland fast vollkommen abgeschliffen. Die «ch»-
Laute kamen ohne «s» aus, die «i» klangen nicht mehr wie «ie». Es wirkte selbstzufrieden und zugleich unterwürfig. Sie hatte ihn seit vielen Jahren nicht mehr Französisch sprechen gehört. 
«Im Wald», sagte sie zu dem Anrufbeantworter. 
«Wann kommst du denn wieder einmal nach Kehl?», fragte ihr Vater. 
Sie zuckte die Achseln. 
Auf dem Weg hinunter begegnete sie Ronescu. Er stand, auf eine Schneeschaufel gestützt, inmitten einer Gruppe von Mietern aus dem vierten Stock. Seine Tränensäcke reichten heute beinahe bis zu den Mundwinkeln. 
Sie drängelte sich durch die Gruppe und ging dicht an ihm vorbei. «Wie wär’s morgen Abend gegen acht?», murmelte sie ihm ins Ohr. 
«Sehr gerne, Frau Louise», murmelte Ronescu zu-rück. 
Als sie im Eingangsbereich war, erlosch die Trep-penhausbeleuchtung. Das graue Licht erinnerte sie an das Zwielicht in dem Felshohlraum im Wald. Sie blieb stehen. Wo in aller Welt bist du, sagte ihr Vater in ihrem Kopf, und plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen. Widerstandslos ließ sie sie hervorbrechen, eine Woge mysteriöser Trauer, die so schnell versieg-te, wie sie gekommen war. Sie schnäuzte sich und verließ das Gebäude. 
Als sie in den Wagen einstieg, sagte Niksch: «Ich hätte später gern ein Döner.» 

«Okay.» 
«Oder heißt es einen Döner?» 
«Keine Ahnung.» Sie schaltete ihr Handy ein. Bermann hatte seit gestern Abend fünf Nachrichten hinterlassen. Sie ließ die Verbindung zur Mailbox akti-viert und steckte das Telefon in die Anoraktasche. 
«Also hier bei euch ist vielleicht ein Verkehr», sagte Niksch konzentriert. 
Louise blickte auf die Straße. Sonntagmittag im Schnee. Es waren nur wenige Autos unterwegs. «Ich dachte, du fährst Rallye.» 
«Da fahren alle in dieselbe Richtung.» 
Sie lachte. 
Auf dem Weg zur Direktion kam es ihr manchmal so vor, als hörte sie Bermann in ihrer Anoraktasche herumbrüllen, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. 
Während sie vor der Direktion parkten, rief sie Bermann an. Es dauerte einen Moment, bis er abnahm. «Ich bin jetzt da, Rolf», sagte sie. 
«Gut», erwiderte Bermann. 
Als sie und Niksch das Büro erreichten, das sie mit Lederle teilte, wartete Bermann schon. Er stand mitten im Raum, die Hände in den Jeanstaschen. Er sah übermüdet aus und machte einen seltsam verlorenen Eindruck. Wütend wirkte er nicht. «Wer ist das?», fragte er und sah Niksch an. 
«Ein Kollege aus Liebau», sagte Louise. 
Bermann nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. In der Bewegung lag keine Verächtlichkeit, nur erschöpfter Fatalismus. Freundlichkeit à la Bermann. Niksch riss die Augen auf. Louise berührte seinen Arm und sagte: «Warte bitte draußen.» 
Durch die Milchglasscheibe sah sie, dass Niksch mit dem Rücken vor der Tür stehen blieb, als wollte er verhindern, dass jemand eintrat oder hinausging. 
Vielleicht wollte er sie auch beschützen. 
Bermann beobachtete sie schweigend, während sie die Kaffeemaschine einschaltete. Auch jetzt wurde er nicht zu dem Feuer speienden Dämonen, den sie erwartet hatte. Mit beinahe sanfter Stimme sagte er hinter ihr: «Jetzt hat eine neue Phase begonnen, Luis, alles geht seit heute den offiziellen Weg …‼ 
Sie wandte sich um. «Du hast bis heute gewartet?» 
«Ja.» 
Sie nickte. Bermann schien unschlüssig zu sein, wie er das Nicken interpretieren sollte. Er setzte sich auf die Schreibtischkante, zupfte die enge Jeans an den Oberschenkeln zurecht. «Es wird ein paar Gespräche geben», sagte er, «du wirst für eine Weile krankge-schrieben, machst eine Therapie und dann Innendienst, und in zwei, drei Jahren holen wir dich wieder zu uns.» 
«Eine Therapie?», fragte sie überrascht. 
«Einen Entzug, Luis.» 
«Kaffee, Rolf?» 
Bermann zögerte, schüttelte den Kopf. 
Sie entschuldigte sich und zog das Telefon auf ihrem Schreibtisch heran. Da Bermann nicht wusste, dass sie Lederle um Hilfe gebeten hatte, rief sie Hollerer an. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln. Sie hörte das Pfeifen des Windes, im Hintergrund hustete Lederle. Sie schienen draußen zu stehen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie erst die beiden, dann sah sie den Mönch und sich selbst, sie saßen auf dem schneefreien Streifen Waldboden. Dann gingen sie weiter, dann hockten sie in dem Hohlraum, im Zwischenreich. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass sie und der Mönch sich miteinander unter-hielten. 
Alles unverändert, berichtete Hollerer, der Mönch stapfte durch den Schnee, sonst war niemand zu sehen. 
«Mensch, setzt euch doch in den Wagen», sagte sie. 
«Wollten uns kurz die Füße vertreten. Und Niksch, benimmt er sich?» 
«Natürlich.» 
«Niksch ist kein Stadtmensch, er ist ein Trampel vom Land», sagte Hollerer. «In der Stadt verirrt er sich, passen Sie auf, dass er mir nicht verloren geht.» 
Sie legten auf. 
«Hast du verstanden, worum es geht, Luis?», fragte Bermann geduldig. «Hast du verstanden, dass es jetzt Ernst wird?» 
«Später, Rolf, ja? Wir haben keine Zeit.» Während sie berichtete, was geschehen und was nicht geschehen war, schenkte sie Kaffee in ihren Becher ein. Zufrieden registrierte sie, dass ihre Hand nicht zitterte. 
Bermann hatte ihr den Becher geschenkt. Darauf stand: Auch die beste Sekretärin braucht mal eine Pause. 
Sie drehte ihn in den Händen und starrte auf den Spruch, um Bermann nicht ansehen zu müssen. Warum hatte sie den Becher behalten? Warum benutzte sie ihn fast jeden Tag? Um Bermann nicht Genugtu-ung darüber zu bereiten, dass sie seinen Kleinkrieg annahm? Nettes Gelb, hatte sie gesagt, während sie überlegt hatte, ob sie den Becher an seinem oder an ihrem Schädel zerschmettern sollte. Sonnenaufgangs-gelb. 
Vor der Tür brach Niksch in ein unterdrücktes Niesen aus. 
«Wir brauchen vier bis sechs Streifenwagen», sagte sie, «einen Japanisch-Dolmetscher, einen Hubschrauber.» Ihre Stimme klang hektisch, und Bermann schien es zu bemerken, denn er senkte den Blick und runzelte nachdenklich die Brauen. Sie trank einen Schluck, wartete. 
Bermann sah wieder auf. «Luis», sagte er, «be-greifst du, dass es Ernst wird?» 
«Du wiederholst dich.» 
«Komm, setz dich zu mir.» 
«Hast du Angst, dass ich ausflippe?» 
«Lass uns reden, Luis.» 
«Reden», sagte sie. «Aus deinem Mund klingt das, als wäre es was Perverses.» 
«Ich möchte nur eine Lösung finden, Luis.» 
Sie ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. 
Bermann nickte, aber er war plötzlich angespannt. Für einen Moment schien er nicht weiterzuwissen. 

Draußen stand Niksch und rührte sich nicht. Obwohl sie wusste, dass er es war, beunruhigte sie der hohe Schatten vor der Tür. Er weckte in ihr die Asso-ziation, dass draußen etwas Dunkles, Bedrohliches darauf wartete einzutreten. 
Bermann beobachtete sie. Er schien zu spüren, dass sie den Ernst der Lage allmählich begriff. 
Für Bermann war die Welt einfach: Sie bestand aus Gegensatzpaaren. Er nannte es spöttisch «das echte Yin und Yang». Es gab Polizisten und Nichtpolizisten, Männer und Frauen, Deutsche und Ausländer, Gesunde und Kranke. Bei Kombinationen hielt er sich strikt an eine Prioritätenliste. Ganz oben auf dieser Liste stand «Polizei». Wer Polizist war, konnte noch so viele negative Eigenschaften besitzen – beispielsweise weiblich, halbtürkisch und im Mutterschutz sein –, für Bermann blieb er in erster Linie Polizist. Er gehörte zur Familie. Familienangehörige konnte man niederbrüllen, verspotten, hintergehen, verachten und bestrafen, aber letztendlich blieb man ihnen verpflich-tet: Wenn sie zusammenbrachen, kümmerte man sich um sie. Denn selbst wenn sie sich in ihren eigenen Exkrementen suhlten und nur noch Grunzlaute von sich gaben – sie waren Polizisten. 
Das war eine Art Vorteil an Bermanns echtem Yin und Yang. Einer der Nachteile war, dass das Eine nicht das Andere sein konnte. Wenn Bermann sie für krank hielt, konnte nichts und niemand ihn vom Gegenteil überzeugen. Er würde unerbittlich darauf hinwirken, dass sie den Weg aller Kranken ging, aus dem Kreis der Gesunden entfernt und in den Kreis der Kranken verbracht wurde. 
«Du erinnerst dich an Calambert?», fragte sie. 
«Das pädophile Franzosenschwein.» 
«Der Mann, den ich erschossen hab. Ihr seid in die eine Richtung gelaufen, ich in die andere, und da war Calambert, und ich hab ihn erschossen.» 
Bermann verstand sie falsch. «Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn», sagte er sanft. Ein liebe-voller Scherz. Auf seine Weise, fand sie, konnte Bermann sehr zärtlich sein. 
«Damit hat es angefangen. Das … Du weißt schon.» 
«Nein», sagte Bermann. 
«Was nein?» 
«Es hat schon früher angefangen, Luis. Du hast angefangen zu saufen, nachdem dich dein Mann sitzen ge …‼ 
Sie sprang auf. «Ich saufe nicht, Herrgott!» Der Satz hallte in ihrem Kopf nach, wie die Geräusche der Schritte heute Nacht im Wald nachgehallt hatten. Ich saufe nicht. Sie musste beinahe lachen, als ihr klar wurde, dass sie sich so verhielt, wie sich Alkoholiker typischerweise verhielten: Sie leugneten. Bermann hatte sie da, wo er sie haben wollte, im Kreis der Kranken. Also unterließ sie es, ihm die Unterschiede zwischen sich und einem Alkoholiker deutlich zu machen, die vor allem in Ursachen und Mengen lagen. 
«Komm her», sagte Bermann. 
Sie trat zu ihm. Vorsichtig ergriff er ihre Hand, bewegte die Beine auseinander und zog sie dicht vor sich. Seine Knie berührten die Seiten ihrer Oberschenkel. 
«Wenn ich so wäre, wie du mich gern hättest», sagte sie, «würde ich jetzt denken, du willst mich küssen, und mich vor Freude in deine starken Arme werfen.» 
Bermann stutzte. Die Vorstellung schien ihm nicht zu behagen. «Mund auf», brummte er. 
«Rolf, ich sag ja nicht, dass ich nicht hin und wieder was trinke, von mir aus auch hin und wieder zu viel, ich sag nur, dass ich nicht saufe. Ja, ich hab vorhin einen Schluck getrunken und rieche vermutlich nach Alkohol, ich hab die ganze Nacht im Wald verbracht und darauf gewartet, dass wir überfallen werden … Übrigens riechst du nach Rühreiern mit Speck.» 
Sie löste sich von ihm. «Können wir jetzt bitte endlich in die Gänge kommen und Verstärkung anfor-dern und einen Hubschrauber?» 
Bermann rutschte vom Tisch. «Wir fordern überhaupt nichts an. Lass es mich so ausdrücken: Nur weil eine Säuferin nachts im Wald Halluzinationen hat und ein durchgeknallter Japse halb nackt durch die Gegend läuft, schicke ich keine Leute los. Klar?» 
Sie nickte, damit hatte sie gerechnet. So kannte sie Bermann, und so war er ihr lieber, als wenn er «reden» wollte. Wenn Menschen wie er die unsichtbare Trennlinie zwischen dem echten Yin und dem echten Yang überschritten, wurden sie gefährlich. 
Lächelnd ging sie zur Tür und öffnete sie. An Nikschs Augen erkannte sie, dass er zu viel gehört hatte. Aber dann schaute er Bermann an, und sie begriff, dass er ihr nicht in den Rücken fallen würde. Sie schickte ihn ins Nebenzimmer, wo er mit Datenbank, Internet 
und 
Branchenbuch 
einen 
Japanisch-
Übersetzer auftreiben und sich einen Überblick über buddhistische Einrichtungen in Südbaden verschaffen sollte. 
«Und ruf Hollerer an», sagte sie, «ob alles in Ordnung ist bei ihnen.» 
«Gut, Chef. Chefin? Chef», sagte Niksch. 
«Ich glaub’s einfach nicht», hörte sie Bermann hinter sich sagen. 
Sie schloss die Tür. «Glaub, was du willst, Rolf. Bekomme ich meine Verstärkung?» 
«Nein.» 
«Wie geht’s jetzt weiter?» 
«Du gehst heim, du hast ja sowieso frei. Und wenn Almenbroich morgen kommt, wirst du krankge-schrieben.» Bermanns Stimme war wieder sanft geworden. In seinem Blick lag eine sorgenvolle Art von Ärger, wie man ihn für Kinder, Kranke und Hunde empfand. Louise pflegte vertrocknete Balkonpflanzen auf diese Weise anzusehen. Sie hielt dem Blick stand, obwohl er ihr unheimlich war. Erneut hatte Bermann die Trennlinie überschritten. 
Sie setzte sich. Bermann schwieg, rührte sich nicht. 
Sie schaltete den Computer ein und versuchte, sich zu konzentrieren. Wenn sie auch nicht wusste, wohin der Mönch unterwegs war, so konnte sie immerhin vielleicht herausfinden, woher er kam. Sie würde die Meldungen der Presseagenturen sichten, die Dienst-stellen südlich, westlich und östlich von Freiburg anrufen, bei den Radiosendern nachfragen. 
Sie sah auf die Uhr. Eins. Ihr fiel ein, dass sie seit Hollerers Brötchen nichts gegessen hatte. Heißhunger überkam sie. Heißhunger und Durst und ein unbes-timmbares sexuelles Verlangen. 
Sie seufzte. «Gut», sagte sie zu Bermann. «Lass uns einen Kompromiss schließen.» 
Bermann würde sie heute in Ruhe lassen. Falls sich bis morgen herausstellte, dass sie sich die Verfolger im Wald und die Gefahr für den Mönch nur eingebil-det hatte, würde sie ihn freiwillig zu Almenbroich, dem Kripo-Leiter, begleiten und allem zustimmen, was beschlossen werden würde. Krankschreibung, Entzug, Innendienst. 
Nachdem Bermann endlich gegangen war, fragte sie sich, ob dies der Abgrund war, den sie gestern Mittag vor sich gesehen hatte. 

4 
NIKSCH 
HATTE 
mit 
mehreren 
Japanisch-
Übersetzern telefoniert. Am Ende hatte er drei in die engere Wahl genommen. «Drei?», sagte Louise, als sie in den Wagen stiegen. «Wir brauchen doch bloß einen.» 
Niksch druckste herum. Er hatte es nicht über sich gebracht, einen auszuwählen. Er hatte gesagt, er melde sich wieder. «Ich weiß nicht», sagte er und wedelte verlegen mit den Händen, «Sie können das besser. Ich hätt’ bestimmt die Falsche genommen.» 
«Die Falsche?» 
Alle drei waren Frauen. 
Louise wählte einen Namen aus und rief an. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang fröhlich, versiert und nach Freiberufler-Seminar. Louise fand, sie passte nicht zu dem Mönch, aber das spielte wohl keine Rolle. Sie sagte ein exorbitantes Honorar zu und kündigte sich und Niksch für fünfzehn Uhr dreißig an. 
In einem türkischen Imbiss in Bahnhofsnähe aßen sie Döner und tranken Mocca. Nikschs Augen glänzten. Döner und türkischer Mocca, das war für ihn gleich bedeutend mit der großen weiten Welt. «Döner wär bei uns der Renner, aber es gibt keinen Türken in Liebau», sagte er, die Ellbogen auf den Stehtisch ge-stützt. «Es gibt bloß einen Italiener, aber der macht keinen Döner, der ist Friseur.» 

Sie nickte mechanisch, während sie die Internet-ausdrucke überflog, die Niksch ihr gegeben hatte. Als er schwieg, las sie vor: «Buddhistische Union, Buddhistisches Zentrum, Dharma Sah, Kum Nye-Gruppe, Mamaki Zentrum, Rangrig Sang … ha, Rigpa, Rinzai-Zen-Vereinigung e.V. Klammer auf Kannon-Do … 
Dodscho Klammer zu, Shambala-Zentrum, Titsch N 
… hat Han … h-Sangha, Urasenke Foundation, Ka-gyü-Haus, Zen-Akademie, Zen Dodscho Ho Un Do … 
Und alle sind in Freiburg.» Sie holte tief Luft. «Himmel. Und was ist Vajrayana, die Karma Kagyü-
Tradition und Ny … ingma? Oder Theravada? Und hier: Tantra, Tibetischer Buddhismus, Soto-Schule … 
Ich dachte, es gibt nur einen Buddhismus und fertig.» 
«Tja», sagte Niksch kauend. 
«Schließlich gibt’s ja auch nur ein Christentum.» 
Niksch machte mit dem Dönerrest eine Handbewegung, die ein geduldiges Ja sein konnte oder ein Versuch, Unwissenheit elegant zu tarnen. 
Sie folgte dem Döner mit dem Blick zu Nikschs Mund. «Ich weiß nichts über Buddhismus», sagte sie. 
Brot, Fleisch und Tomaten verschwanden hinter Nikschs hübschen Lippen. Genüsslich begannen die Kiefer zu mahlen. Sie leerte das Glas mit Raki und sagte: «Ich weiß auch nichts über das Christentum, jedenfalls nicht viel. Ich weiß bloß, dass ich nicht an Gott glaube und an Buddha schon gar nicht. Ich glaube also an etwas nicht, über das ich nichts weiß. Interessant, oder?» 
Niksch kaute noch eine Weile, dann wischte er sich den Mund mit einer Papierserviette ab. «Hollerer sagt, es gibt einen äußeren Glaube und einen … Heißt es Glaube oder Glauben?» 
«Keine Ahnung, Nikki.» 
Niksch kicherte. Sie wandten sich zur Tür. «Also», fuhr er fort, «er sagt, es gibt einen äußeren Glaube und einen inneren. Der äußere ist zum Beispiel, dass man am Sonntag zur Kirche geht, mitsingt und betet, und bei der Predigt nickt man und sagt so laut, dass alle es hören können, dass die Bibel Recht hat. Der innere Glaube ist, dass man alles macht, was Gott sich so vorstellt. Hollerer sagt, beides ist okay.» 
Auch Louise fand an dieser These nichts auszuset-zen. «Apropos Hollerer …‼, sagte sie. 
Diesmal rief sie Lederle an. 
«Ah, Louise», murmelte Lederle und gähnte. Im Hintergrund spielte klassische Musik. In ihrer Vorstellung saß Hollerer verkrampft auf dem Beifahrersitz, rang sich Kommentare zum SC Freiburg ab und bemühte sich, Lederles Daimler, dessen Inneres zweimal pro Woche einer Reinigung unterzogen wurde, nicht schmutzig zu machen. Sie lachte stumm in sich hinein. 
Bei Lederle und Hollerer war alles in Ordnung. 
«Und der Mönch?» 
«Geht und geht.» 
«Bleibt so dicht an ihm dran wie möglich.» 
«Natürlich.» 
Sie verließen den Imbiss. Die Bürgersteige waren geräumt, von den Dächern tropfte geschmolzener Schnee. Für die nächsten Tage waren mildere Temperaturen 
und 
Sonnenschein 
angekündigt. 
Das 
Schlimmste, dachte sie, war vorüber, zumindest me-teorologisch. 
Das Kagyü-Haus lag am Nächsten, dort wollten sie beginnen. 
Während der kurzen Fahrt erzählte sie Niksch, dass der Mönch am Donnerstagmorgen in Badenweiler gesehen worden war. Der Postbote von Badenweiler hatte die PD Freiburg angerufen. Die PD Freiburg hatte einen Wagen losgeschickt, doch der Mönch war schon weitergezogen. Die Beamten fuhren eine halbe Stunde über die Landstraßen und kehrten unverrich-teter Dinge zurück. Sie schrieben einen Bericht und faxten merkwürdigerweise eine Kopie ans Auswärtige Amt nach Berlin. 
Louise hatte sich den Bericht ebenfalls schicken lassen. Er war so kurz, wie ein Bericht nur sein konnte. 
Morgen würde sie mit dem Postboten sprechen und ihn nach den Kopfverletzungen des Mönchs fragen. 
Von Badenweiler war der Mönch Richtung Kirchzarten gegangen – gut dreißig Kilometer Luftlinie, wie Niksch schätzte. Dreißig Kilometer durch Schnee, Käl-te, Dunkelheit. Niksch war beeindruckt. «Mehr als zweieinhalb pro Stunde kann er in den Latschen nicht machen.» 
Westlich von Kirchzarten hatte ein Bauer aus Unterbirken den Mönch gesehen. Die Frau des Bauern hatte den katholischen Pfarrer informiert – im Beicht-stuhl von Unterbirken. Der Pfarrer hatte in Gegenwart der Bauersfrau beim Polizeiposten Kirchzarten angerufen. Wieder war ein Streifenwagen losgefahren, wieder ergebnislos: In der heraufziehenden Abenddämmerung war der Mönch nicht mehr aufzufinden gewesen. 
Der Posten Kirchzarten hatte keinen Bericht geschrieben. Den katholischen Pfarrer hatte Louise nicht erreicht. Sie ertappte sich bei dem merkwürdigen Gedanken, dass sie ihn gern gefragt hätte, welche Sünden die Bauersfrau gebeichtet hatte. 
Am Samstagvormittag schließlich war der Mönch im Schneetreiben an Hollerers Fenster in Liebau vor-beigegangen. «Acht Kilometer», sagte Niksch. «Er wird langsamer. Am Ende kratzt er uns noch ab.» 
Sie dachte an die Wärme, die der Körper des Mönchs ausgestrahlt hatte, an die Stärke seiner Hand. 
Badenweiler, Kirchzarten, Liebau – er kam aus südwestlicher Richtung. Von Badenweiler zur franzö-
sischen Grenze waren es zehn Kilometer, zur Schweizer Grenze vielleicht dreißig. Hatte er eine Grenze überquert? 
Sie saßen vor einem mit blätterlosem Efeu bewach-senen Bürgerhaus im Wagen. Von außen sah das vierstöckige Gebäude aus wie alle anderen in der Straße auch. Louise fragte sich, was drinnen geschah. 
Sie hatte keinerlei Vorstellung. Niksch hatte die Klin-gelschilder überprüft. Juliane von Gandler, Kagyü-Haus stand auf einem. Er hatte behauptet, an der Eingangstür rieche es «seltsam». 

Was geschah in einem Kagyü-Haus? 
«Komm», sagte sie. 
Als sie den Gehweg betraten, blickte sie nach oben. 
Auf den beiden Kanten eines der großen Steinbalkons im dritten Stock hockten, Wächtern gleich, zwei massive, etwa vierzig Zentimeter hohe graue Buddhafigu-ren. 
Juliane von Gandler war bei Lama Tsögyal in Indien. Das Kagyü-Haus hütete eine höchstens sech-zehnjährige, gepiercte Punkerin. Aus dem Inneren drangen wütende Keyboardakkorde und tiefes Ge-lächter. «Bist du ihre Tochter?», fragte Louise. 
Das Mädchen nickte entschuldigend. Obwohl es eine glimmende Zigarette in der Hand hielt, war der Geruch von Räucherstäbchen wahrzunehmen. «Hat sie was ausgefressen?» 
«Nein. Wir brauchen jemanden, der sich mit Buddhismus auskennt.» 
«Ritsch», sagte das Mädchen. «Der kennt sich aus. 
Er ist an der Uni, und seine Frau ist aus Japan. Richard Landen.» Das Mädchen nannte eine Adresse in Günterstal. Niksch notierte sie. 
Louise bedankte sich. Da fiel ihr die Bierdose in der anderen Hand des Mädchens auf. «Entsorg die Kip-pen und die Dosen, bevor deine Mutter zurück-kommt.» 
Das Mädchen grinste. «Dauert noch zwei Monate.» 
«Was macht sie denn in Indien?» 
«Verrenkungen. Dann will sie eine Demo gegen China organisieren.» 
«Gegen China?», fragte Niksch. 
«China hält Tibet besetzt», sagte das Mädchen und lächelte sanft. «Das Lama kann nicht heim.» 
Im Wagen blätterte Louise die Liste mit den buddhistischen Einrichtungen Freiburgs durch. Der Name Richard Landen tauchte nicht darin auf. Niksch nieste zweimal, dann schlug er vor anzurufen. «Vielleicht ist der auch mit Lama Tsögyal in Indien», sagte er. 
«Dann fahren wir umsonst nach Günterstal.» 
«Günterstal ist ganz nah, Niksch, es klingt nur weit weg.» Aber sie zog das Handy hervor und rief die Auskunft an und anschließend Richard Landen. Es war besetzt. 
‹«Nikki› gefällt mir besser bei Ihnen», murmelte Niksch und grinste errötend. 
«Wann hab ich ‹Nikki› zu dir gesagt?» 
«Vorhin, beim Döner-Essen.» 
«Oh. Okay, bel ami.» 
Sie steckte das Handy ein. Während der kurzen Fahrt überlegte sie, was sie mit Günterstal verband. 
Als vor ihnen die ersten Häuser im grauen Sonnenlicht auftauchten, fiel es ihr ein. Lederle hatte erzählt, dass Hans Filbinger in Günterstal lebte. 
Richard Landens kleines Haus war von einem Holzzaun umgeben und lag unter den kahlen Ästen einer Weide. Sie hatte den Eindruck, als wollte die Weide mit spitzen Fingern nach dem Dach greifen, um das Haus hochzuheben und von sich zu schleu-dern. Im Garten seitlich des Gebäudes war zwischen weiteren Bäumen ein Schuppen zu sehen. Davor befand sich eine Art Brunnen. Auf dem Gras lag eine dünne Schneedecke. Nur die Trittsteine, die zum Schuppen führten, und der Kiesweg zum Gartentor waren freigekehrt. 
«Jemand zu Hause», sagte Niksch. 
Sie nickte. In zwei Räumen brannte Licht, links im Erdgeschoss und rechts im ersten Stock. 
Sie traten ans Gartentürchen. Auf dem Briefkasten stand TOMMO / LANDEN. Louise drückte den Klin-gelknopf. Sie hörten keinen Ton. 
Niksch wurde plötzlich nervös. Seine rechte Hand zappelte am Oberschenkel vor und zurück, der Arm war leicht angewinkelt. «Komische Namen», flüsterte er. 
«Ruhig, Nikki.» 
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sich hinter dem Fenster links unten ein Vorhang bewegte. 
Rechts oben tat sich nichts. Sie fragte sich, was der Weide an diesem Haus oder seinen Bewohnern nicht gefiel. 
Die Haustür öffnete sich, ein großer schmaler Mann um die vierzig erschien. «Kommen Sie rein», sagte er, «der Tee ist eben fertig geworden.» 
Niksch war anzusehen, dass sein Misstrauen wieder erwachte, als der große schmale Mann – Richard Landen – eine vermutlich japanische Tasse mit damp-fender Flüssigkeit vor ihn stellte: Der Tee war grün. Er räusperte sich wachsam. 
Landen hatte sie in eine kleine, maisgelb gestriche-ne Küche geführt. Tisch, Stühle und Einbauschränke waren aus hellem Holz. Ehrfürchtig bemerkte Louise, dass die Küche perfekt aufgeräumt und gesäubert war. Kein benutztes Geschirr in der Spüle, keine Brotkrümel, keine Flecken. Die Handtücher, die an Wandhaken neben dem Fenster hingen, waren frisch gebügelt. Auf dem Fenstersims saß eine glänzende schwarze Porzellankatze und musterte sie mit un-nachgiebigem Blick. 
Nur auf dem Esstisch herrschte eine Art Unordnung. Dort stand ein eingeschalteter Laptop, daneben lagen Bücher, Fotokopien, Stifte. 
Plötzlich spürte sie, dass sie die Küche und das Haus rasch wieder verlassen wollte. Die Ordnung, die Katze und Richard Landen machten sie unruhig. 
Weshalb, wusste sie nicht. Sie überlegte, ob sie Landen nach einem Schuss Rum für den Tee fragen sollte. 
Alte Gewohnheit, könnte sie sagen, englische Vorfah-ren. «Wir haben nicht viel Zeit», sagte sie stattdessen. 
«Selly meinte, Sie suchen jemanden, der sich mit Buddhismus auskennt.» In Richard Landens Stimme lag freundliche, müde Gelassenheit. Sein Blick kam ihr distanziert vor, aber offen. Die rechte Augenbraue war von einer quadratzentimetergroßen Stelle grauer Härchen durchbrochen. 
«Selly?», fragte Niksch. 
«Die Punkerin.» Vorsichtig schob Louise die rechte Hand auf ihre zierliche Tasse zu. Die Hand zitterte leicht und kam ihr neben der Tasse wie eine klobige Pranke vor. Sie dachte daran, was diese Hand schon alles gehalten und getan hatte. Sie hatte geklaut, befriedigt, geschlagen, vor zwei Jahren getötet. Keine gute Hand für ein so hübsches Tässchen. 
«Tibetischer Buddhismus?», fragte Landen. 
«Vermutlich japanischer.» 
Er nickte. «Erzählen Sie.» 
Sie zog die Hand zurück und berichtete von dem Mönch und seiner Wanderung von Badenweiler nach Liebau und darüber hinaus, beschrieb den Stock, die Schale, die Kutte. Von den Wunden und den Gestalten im Wald sagte sie nichts, auch nicht von der Nacht im Hohlraum hinter dem Felsen. 
Richard Landen wandte den Blick nicht von ihr, während sie sprach. Sein Gesicht war leicht gebräunt, als wäre er kürzlich beim Skifahren gewesen – oder bei der Gletschermeditation. Sie dachte wieder an den Rum. 
Wenn nicht Rum, dann vielleicht Sake. Gaben die Japaner Sake in den Tee? Immer wieder glitt ihr Blick zu der grauen Stelle inmitten der rechten Augenbraue. Sie fand sie störend. Ein Hort der Unruhe in einem schmalen, friedlichen, aufmerksamen Gesicht mit leicht geröteten Augen. 
Nachdem sie geendet hatte, herrschte für einen Moment Schweigen. Dann fragte Landen: «Was möchten Sie wissen?» 
Sie sah die Katze an und konzentrierte sich. «Ganz allgemein, wie man mit so jemand umgeht. Woran er glaubt, was er denkt. Ob Sie eine Vorstellung haben, wo er herkommen könnte.» 
Landen nahm einen Schluck aus seiner Tasse und stellte sie dann mit einer weichen Bewegung ab. Er schürzte die Lippen. «Schwierig, ich weiß ja so gut wie nichts über ihn.» Die Ratlosigkeit machte ihn düster, und Louise fand ihn für einen Moment ungeheuer attraktiv. «Wenn Sie möchten, spreche ich mit ihm.» 
«Ja», sagte sie, «das möchte ich.» 
Landen war nach oben gegangen, Louise und Niksch warteten in dem kleinen Flur. Sie zog das Handy aus der Tasche. Die Übersetzerin klang unverändert fröhlich-routiniert, obwohl der Auftrag geplatzt war. Sie sagte: «Na ja, vielleicht ein anderes Mal, und danke, dass Sie an mich gedacht haben.» 
« Sayonara», sagte Louise und unterbrach die Verbindung. Sie schloss die Augen. Sie bedauerte es zu-tiefst, dass sie Landen nicht nach einem Schuss Rum oder Sake für den Tee gefragt hatte. 
«Schauen Sie mal», sagte Niksch. Er starrte auf zwei schmale, pergamentartige Schriftrollen an der Wand, auf die jeweils ein asiatisches Zeichen gemalt war. «Verrückt, oder? Und das bedeutet  auch noch was.» 
Sie öffnete die Tür und blickte auf den Kiesweg, den Zaun, das Sträßchen mit den mehrheitlich teuer aussehenden Einfamilienhäusern. Hier irgendwo lebte Filbinger. So viele Möglichkeiten gab es nicht, Günterstal war klein. Früher war Filbinger ein bedrohlicher Name, ein Politikergesicht im Fernsehen, ein furchtbares Gefühl gewesen. Jetzt, dreißig Jahre spä-
ter, wurde er zu einem Menschen, der irgendwo lebte, schlief und aß. Hatten ihre Eltern gewusst, dass Filbinger nur ein Mensch war? Vermutlich nicht. 
«Da könnte wer weiß was stehen», sagte Niksch. 
«Zum Beispiel?» 
«Zum Beispiel, dass man sich hier immer die Schuhe ausziehen muss, und wenn man es nicht tut, fällt man tot um. Oder dass jeder Besucher ein Stück von seinem kleinen Finger hier lassen muss. Oder wie man Giftgas herstellt oder eine Bombe baut.» 
Sie seufzte. «Ruf Hollerer an, Nikki.» 
Hollerer ging es gut, aber er fror an den Füßen. Lederle und er hatten Hunger und verlangten Kirschkuchen. Der Mönch war eben durch ein Wäldchen gegangen, sie hatten ihn zwischen den Bäumen sehen können. Manchmal lagen zwanzig Meter zwischen dem Mönch und dem Daimler, manchmal hundert. 
Louise lief ein Schauer über den Rücken. Hundert Meter. Wie konnte man jemanden beschützen, der so weit entfernt war? 
Niksch hatte sich wieder der Schriftrolle zugewandt. «Das macht mich nervös, dass ich das nicht versteh.» 
«Ruf Amelie an, sie soll Kirschkuchen backen.» 
In diesem Moment kam Richard Landen die Treppe herunter. Er streifte einen roten Rollkragenpullover über, dann deutete er mit dem Kinn auf die Schriftrollen. «Das linke heißt ‹Glück›, das rechte 
‹Freundschaft›.» 
Louise trat leise lachend auf den Kiesweg hinaus. 
Landen und Niksch folgten ihr. Am Gartentürchen drehte sie sich um. Jetzt brannte in dem Haus nur noch das Licht im Obergeschoss. Sie fröstelte. 
Niksch öffnete ihr das Türchen. «Die Amelie ist doch tot», sagte er. 
Amelie begleitete sie durch das nördliche Günterstal, durch den schmalen Torbogen des einstigen Zis-terzienserklosters, auf der Schauinslandstraße. Amelies Maultaschen, Amelies Unterwäsche, der Rucksack. Eigentlich hatte sie Richard Landen warnen wollen, dass das, was sie vorhatten, womöglich gefährlich werden konnte, aber Amelie ließ es nicht zu. 
Als sie die Dreisam überquerten, sah sie plötzlich Hollerer und Lederle vor sich. Sie saßen im Daimler, beobachteten den Mönch und sprachen darüber, was es bedeutete, wenn einem die Ehefrau starb. Am Ende passten sie doch zueinander. 
Was hatte Hollerer gestern gedacht, als sie ihn bat, Amelie zu grüßen? 
«Nikki», stieß sie hervor, «halt mal an.» 
Sie stieg aus. Filbinger und Amelie und Bermann, bisschen viel für einen Tag, dachte sie wütend. Sie hätte sich gern übergeben, aber nicht vor Richard Landen. In den Anoraktaschen fand sie nur Handy, Portemonnaie und Hausschlüssel. 
Sie ließ sich wieder auf den Beifahrersitz fallen. 

Niksch fuhr schweigend weiter. Auch Richard Landen sagte nichts. Dennoch nahm sie ihn hinter sich wahr. Sie spürte ihn, und manchmal spürte sie auch das Haus und das Licht im Obergeschoss und die Weide. 
Sie drehte sich halb um. «Ich möchte, dass Sie wissen, dass es gefährlich werden könnte.» Ihre Stimme klang schroff und unzufrieden. Höflicher fuhr sie fort: 
«Irgendwas stimmt nicht, jemand verfolgt den Mönch, jemand, der gewalttätig werden könnte … 
Wollen Sie trotzdem mitkommen?» Sie hatte den Eindruck, dass Landen erblasste. Aber er nickte. 
Neben ihr murmelte Niksch etwas Unverständliches. Abrupt riss er das Steuer herum, dann hielt er. 
Sie standen vor dem Verkaufsshop einer Tankstelle. 
Louise tastete nach dem Türgriff und dachte, dass sie hier zum Glück noch nie gewesen war. 
Von weitem hatte es den Anschein, als bewegte sich der Mönch nicht. Erst als sie Lederle und Hollerer, die ausgestiegen waren, erreichten, sah Louise, dass er noch immer unaufhaltsam weiterging. Die Dämmerung schien den dunklen Fleck in sich aufzu-saugen. Noch ein paar Minuten, und der Mönch wür-de im Dunkelgrau verschwinden. Beim Aussteigen klirrte Glas gegen Glas. 
Richard Landen nickte nur kurz, als sie ihm Hollerer und Lederle vorstellte. Dann folgte er dem Mönch. 
Sie wollte ihm nachgehen, doch Hollerer fragte: «Und der Kuchen?» 

Da war sie wieder, Amelie. Stumm schüttelte sie den Kopf. 
«Kann ich dich kurz sprechen, Louise?» Lederle nahm sie beiseite. Er sagte: «Nichts, absolut nichts. 
Bist du sicher, dass …‼ 
Lederles Skepsis rief ihr die Abmachung mit Bermann in Erinnerung. Den Abgrund. Krankschreibung, Entzug, Innendienst. Für einen Augenblick überkam sie panische Angst. «Hast du mit Rolf gesprochen?» 
«Heute? Nein.» 
Sie nickte und sagte: «Reiner, ich bin sicher.» Doch dann fragte sie sich, ob sie es wirklich war. Sie blickte Hollerer an, der ihr müde zulächelte. Er wirkte ratlos. 
Aber sie hatte den Eindruck, dass er ihr vertraute – 
aus welchem Grund auch immer. 
Auch Niksch sah sie an. 
Ja, sie war sicher. Sie hatte die Gestalten gesehen und die Stimmen gehört. Doch was viel wichtiger war: Sie hatte die Angst des Mönchs gesehen. 
«Wie geht’s jetzt weiter?», fragte Hollerer. 
«Niksch und Sie bleiben, Reiner fährt mich nach Freiburg. Ich komme gegen acht zurück und löse Sie ab.» 
Lederle blickte skeptisch drein, Hollerer nickte. 
«Wir schauen dann ab und zu vorbei», sagte er. 
«Ja, das tun wir», bekräftigte Niksch. 
«Okay. Danke.» Sie sah zu Landen und dem Mönch hinüber. Der Mönch war stehen geblieben und hatte sich umgedreht. Beide legten eben die Hände vor der Brust zusammen und verneigten sich leicht. 

Sie standen dicht voreinander. Der Mönch sagte etwas, dann wandte er den Kopf ab und hustete. 
«Louise, ich weiß nicht, vielleicht sollte ich später mit dir …‼, begann Lederle. 
«Du fährst heim, da wirst du mehr gebraucht.» 
Lederle hielt den Atem an und blinzelte einmal unendlich langsam. «Ich rede mit Rolf, er kann dich nicht so hängen lassen», sagte er dann. 
«Lieber nicht. Er weiß nicht, dass ich dich angerufen hab.» 
Lederle rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Augen. «Das heißt wohl, ich kann den Tag nicht als Überstunden anrechnen.» Er sah sie wieder an, schien aber keine Antwort zu erwarten. Manchmal sagte er noch Dinge, die für den Lederle von vor der Diagnose typisch gewesen waren. Die Überstundenklage gehör-te dazu. Keine Woche war ohne Klagen über unbe-zahlte Arbeitszeit vergangen. Jetzt waren diese Dinge nicht mehr wichtig. Manchmal sprach er sie aus alter Gewohnheit noch aus, vermutlich ohne dass es ihm bewusst war. «Ich löse dich morgen früh gegen vier ab», sagte er. 
«Bleib zu Hause, Reiner.» 
«Dann kannst du noch drei, vier Stunden schlafen. 
Das ist doch immerhin etwas, drei, vier Stunden schlafen.» 
Sie nickte wortlos, dann folgte sie Landen. 
Sie versuchten es zehn Minuten lang, bis Louise begriff, dass der Mönch auch Richard Landen nichts Wesentliches erzählen würde. Immerhin erfuhren sie seinen Namen: Taro. Schweigend blickte sie ihn an und überlegte, weshalb sie so enttäuscht war. 
«Versuchen Sie’s noch mal», sagte sie. 
Landen stellte die entscheidenden Fragen erneut: Woher der Mönch kam, wohin er ging, woher die Wunden stammten, was geschehen war, vor wem er flüchtete, warum er nicht mit ihnen nach Freiburg wollte. 
Der Mönch lächelte und schwieg. Das Lächeln war mechanisch, die Augen blieben schwarz und reglos. 
Alles Sanfte und Wissende war daraus verschwunden. Sie erinnerten Louise an die Augen von Richard Landens Porzellankatze. 
Der Mönch schien seit heute Morgen eine unsichtbare Grenze überschritten zu haben: Er nahm keinen Anteil mehr an dem, was mit ihm geschah. Er floh im Grunde nicht mehr. Es kam ihr vor, als hätte er sich in eine andere Welt zurückgezogen, als hätte auch er jetzt ein Zwischenreich betreten. Sie hatten ihn ganz verloren. 
«Scheiße», stieß sie hervor. 
«Bleiben Sie bitte höflich», sagte Richard Landen. 
«Scheißdreck. Versuchen Sie’s noch mal.» 
«Er wird nicht antworten. Akzeptieren Sie das.» 
Sie trat dicht an den Mönch heran. Der vertraute, strenge Geruch stieg ihr in die Nase. Er weckte Erinnerungen: der Marsch durch den Wald, die Wärme im Hohlraum hinter den Felsen, das Gefühl inneren Friedens. «Möchtest du, dass ich heute Nacht auf dich aufpasse? Möchtest du, dass ich hier bin, falls die wiederkommen? Möchtest du das?» 
Landen übersetzte. 
Der Mönch sah sie an. « No», antwortete er. 
« Sayonar a», sagte sie und wandte sich ab. Sie hörte Landen sprechen, dann sprach der Mönch, dann wieder Landen. Dann knirschten Schuhe im Schnee. 
Landen hatte sie rasch eingeholt. «Sie müssen eines begreifen», sagte er. «Er ist anders als Sie. Er denkt anders, glaubt anders, empfindet anders und lebt anders. Vollkommen anders.» 
«Und was soll das heißen?» 
«Dass Sie das, was er tut oder sagt, nie verstehen werden. Schon gar nicht, warum er es tut oder sagt oder eben nicht sagt.» 
Sie blieben stehen. Landens Augenbraue war an der grauen Stelle leicht nach unten eingeknickt. Er sagte: «Sie würden ihn nie wirklich verstehen, selbst wenn Sie jetzt mehr über ihn wüssten.» 
«Das seh ich anders.» 
«Ich weiß. So denken die meisten. Niemand will sich bewusst machen, dass man einen anderen Menschen nie wirklich verstehen kann. Schon gar nicht einen Menschen aus einem vollkommen anderen Kulturkreis.» 
Louise blickte zurück. Der Mönch war tief ins Grau eingetaucht. Einige Dutzend Meter weiter endete die Dämmerung in einer schwarzen Front. Bald würde ihn der Wald verschlucken. 
Auf der anderen Seite kniete Niksch vor dem Streifenwagen und zog Schneeketten auf. Hollerer und Lederle schauten in ihre Richtung. Vor Hollerers Gesicht bildeten sich voluminöse Atemwolken, vor Lederles Gesicht flogen kaum sichtbare Wattebällchen herum. 
Sie sah Landen an. «Ich kapier immer noch nicht, was das heißen soll. Was mache ich mit jemandem, den ich angeblich nie verstehen werde? Überlasse ich ihn deshalb seinem Schicksal? Wollen Sie das damit sagen? Bloß weil er anders ist? Was ist das für ein Scheißdreck?» 
«Nur die Ruhe», sagte Landen. 
«Sie sind gut.» 
«Sie sollen ihn nicht seinem Schicksal überlassen, Sie sollen ihn respektieren und …‼ 
※… und ihn dann seinem Schicksal überlassen.» 
«Lassen Sie mich ausreden.» Landen hatte die Stimme gehoben. Leiser fuhr er fort: «Sie sollen ihn respektieren, und das ist sehr schwer. Es wäre die Meisterleistung des aufgeklärten Menschen, weil es das Schwierigste ist, das man sich vorstellen kann: Einen Menschen, den man nicht versteht, zu respektieren.» Der Knick in der Augenbraue verschwand. 
Landen musterte sie wachsam. Verdächtige waren auf diese Weise wachsam, wenn sie befürchteten, sich verraten zu haben. Was ging in ihm vor? 
Sie beschloss, nicht nachzufragen. Nicht jetzt zumindest. Sie grinste. «Verstehen, respektieren … Sind Sie ein Moralapostel oder was?» 
Landen lächelte. «Sagen wir so: Der Terminus 

‹Apostel› kommt aus der falschen Religion.» 
Als sie weitergingen, sagte er: «Geben Sie ihn nicht auf.» 
«Ich geb ihn nicht auf. Ich bin nur sauer auf ihn.» 
«Das würde er zum Beispiel nie verstehen.» Landen hielt wieder inne. Das Grau fuhr mit einer Hand nach oben. Durch seine Augen zuckte sekundenlang ein inniges Flackern. Er sagte, sie dürfe nie vergessen, dass hinter fremden Gesichtern, hinter dem Anders-sein, ein unendliches, faszinierendes Universum an Gedanken, Gefühlen, Erfahrungen liege. Tausende Fragen und Antworten, die sich nicht so sehr von ihren unterschieden, nur aus einem anderen Blickwin-kel entstanden seien, der ihre Fragen und Antworten in einem neuen Licht erscheinen lasse, wenn sie es gestatte. 
Louise hatte Mühe zuzuhören. Ihr Blick war auf die Augenbraue gerichtet, diesen merkwürdig lebendigen grauen Fleck, der sie zugleich irritierte und anzog. 
Plötzlich gerieten in ihr mysteriöse Dinge in Fluss. 
Durch ihren Körper strömte Wärme, die Haut prickel-te, ihre Kehle hatte sich verengt. 
Auch das noch, dachte sie. 
Die Augenbraue streckte sich, als hätte sie ihr Werk getan und könnte nun ruhen. 
Verärgert wandte sie sich ab. 
Von dort, wo die Autos standen, war der Mönch nicht mehr zu sehen. Für einen Moment geriet Louise in Hektik. Niksch beruhigte sie. Der Waldstrich war schmal, ein Schotterweg führte im Süden herum, mit den Ketten kein Problem. Zuversichtlich ließ er die Fingerknöchel knacken. Sein Gesicht war gerötet, von seinen Schultern stieg Dampf auf. Er nieste in die Hand. «Ich hätte heute Abend gern noch einen Dö-
ner», sagte er dann und grinste sehnsüchtig. «Ob das möglich wär?» 
Sie lächelte und nickte. «Hollerer?» 
«Pizza Vier Jahreszeiten, wenn es keine Umstände macht.» 
«Da sind Pilze drauf, Chef», sagte Niksch. 
«Ich mag Pilze.» 
«Ja, aber bis Sie zu Hause sind, ist die Pizza kalt, und Sie müssen sie in den Ofen schieben.» 
«Ich könnte mir vorstellen, dass mir das gelingt», knurrte Hollerer. 
«Pilze …‼ 
«Halt’s Maul, Niksch.» 
«Pilze soll man, glaube ich, nicht aufwärmen», sagte Louise. 
Hollerer verdrehte die Augen. «Dann halt Vier Jahreszeiten ohne Pilze.» 
«Das wäre dann aber Drei Jahreszeiten», sagte Niksch. 
Überall war die Schneedecke aufgebrochen, lagen Teer oder Schotter frei. Langsam manövrierte Lederle den Daimler über die schmalen Straßen. Louise lotste ihn durch die Dunkelheit zu der Stelle, wo er am Vormittag zu ihnen gestoßen war. Früher – vorher – 

hatte er sich überall blind zurechtgefunden. Seit der Diagnose verlor er zunehmend den Orientierungs-sinn. Die Angst um seine Frau schien wesentliche Teile seines Gehirns zersetzt zu haben. 
«Da vorn rechts, Reiner», sagte sie. 
«Ist gut», erwiderte Lederle. Er bog ab, dann fragte er in den Rückspiegel: «Was tun Sie eigentlich so?» 
Richard Landen schien nicht gern über sich selbst zu sprechen. Nach einer Weile erfuhren sie immerhin, dass er Dozent am Südasien-Institut der Heidelberger Universität war. In Freiburg und Basel unterrichtete er Japanisch, in Karlsruhe Sanskrit. Er hielt Vorträge über Tibetischen und Zen-Buddhismus und schrieb hin und wieder Artikel für Fachzeitschriften und Websites. «Das Geld», sagte er abschließend, «verdient meine Frau.» 
Niemand lachte. Es klang zu einstudiert. «Und was sind da so Ihre Themen an der Uni?», fragte Lederle. 
«Im Augenblick ‹Die erste Rede Shakyamunis auf dem Geierberg›. Letztes Semester war es ‹Die politi-sche Rolle der Gosan›.» 
«Na, was es alles gibt», brummte Lederle. 
«Ja», sagte Landen. 
Eine Weile sprach niemand. Lederle fuhr noch ein wenig langsamer. Draußen war es dunkel geworden. 
Einmal glitzerten in der Ferne winzige Lichter, vermutlich, dachte Louise, erleuchtete Wohnzimmer in Liebau. In kleinen, warmen Stuben saßen im Sonn-tagsstaat Paare, Familien, Freunde. Menschen wie Niksch und seine Schwestern und Theres, wie Hollerer und Amelie. Ein Hügel schob sich zwischen den Wagen und die Lichter. «Was ist ein Kagyü-Haus?», fragte sie. 
«Ein Haus der Begegnung mit der tibetischen Kultur. Kagyü ist eine der Hauptschulen des Tibetischen Buddhismus.» Landens Stimme klang auf routinierte Weise geduldig. Sie fragte sich, ob er ein engagierter Dozent war oder ein lebloser. Ob die Ruhe, die er aus-strahlte, in Wirklichkeit Unbeteiligtsein war. 
Sie drehte den Rückspiegel so, dass sie ihn im Halbdunkel des Fonds ansehen konnte. «Was halten Sie von dem Mönch? Taro?» 
«Entschuldige», sagte Lederle und drehte den Spiegel zurück. 
«Er ist jung», antwortete Landen. «Höchstens Anfang zwanzig. Und er ist ein Zensu, ein ‹Zen-Kind›. So nennt man in Japan die Zen-Schüler.» Er sprach das Wort «Zen» weich und tief aus – «Sssänn». Dem Dialekt nach zu urteilen, kam der Mönch aus dem Süden Japans, von der Insel Kiushu, aber Landen wollte sich nicht festlegen. 
«Haben Sie in Japan gelebt?», fragte Louise. 
«Ein paar Jahre, in Tokio und Kioto.» 
Sie nickte langsam. Ohne es zu wollen, dachte sie an Landens Frau, die Japanerin, die das Geld verdiente und mit Nachnamen Tommo hieß. «Von Japan nach Südbaden», sagte sie. 
Landen schwieg. 
«Vielleicht gibt’s ja hier in der Nähe ein Zen-Kloster oder so was», sagte Lederle. «Da, wo er herkommt, oder da, wo er hingeht.» 
«Wissen Sie, wo er herkommt?», fragte Landen. 
«Er wurde in Badenweiler gesehen, dann in Kirchzarten und gestern in Liebau», erwiderte Louise. 
«Badenweiler», wiederholte Landen nachdenklich. 
«In Weiterswiller im Elsass ist das Ko-san-ryu-mon-ji und in der Nähe von Mulhouse das Kanzan-an.» 
«Weiterswiller ist zu weit im Norden. Mulhouse könnte passen.» 
«Südlich von Zillisheim», sagte Landen. «Ich war nie dort, habe aber Fotos gesehen. Ein Anwesen mitten im Wald, wenn ich mich richtig erinnere, gegründet in den Siebzigern. Die Endsilbe ‹-an› bedeutet 
‹Einsiedelei›; Tempel und Klöster haben im Japanischen normalerweise das Suffix ‹-ji›. Kanzan war ein buddhistischer Laie aus China, ein Dichter und Ein-siedler, ein ‹Freidenker›, wenn Sie so wollen. Im Zen genießt er großen Respekt, weil ihm zeitgenössische Meister einen hohen Grad an Erleuchtung bescheinigt haben.» 
«Glauben Sie an diesen Eso-Kram?», fragte Lederle. 
«Buddhismus ist für Sie Eso-Kram?» 
«Nein», sagte Louise. «Nur anders.» 
Ein paar Sekunden vergingen, dann sagte Landen dicht an ihrem Ohr: «Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen, wenn Sie einverstanden sind.» 
Die Wärme seines Atems auf ihrer Haut verlor sich allzu rasch. Sie nickte. «Da vorn wieder rechts, Reiner», murmelte sie. 
Landen wartete, bis Lederle abgebogen war. Dann begann er mit leiser Stimme. «Anfang des sechsten Jahrhunderts nach Christus kam ein Gelehrter ins Kloster Shaolin auf dem Berg Sung-shan im Norden Chinas. Er hieß Huike. Als Bodhidharma, der erste Patriarch des Zen in China, ihn empfing, bat Huike, er möge ihn als Schüler im Kloster aufnehmen. Trotz langjähriger Studien habe er den inneren Frieden nicht gefunden. Doch Bodhidharma schickte ihn mit der Begründung fort, nur wer nicht aufgebe, sich zu schulen, könne den inneren Frieden erreichen. Huike zog sich vor die Klosterpforte zurück. Wochenlang harrte er dort im Schnee aus und hoffte, dass Bodhidharma seinem Wunsch doch noch entspräche. Aber Bodhidharma zeigte sich unerbittlich. Um zu bewei-sen, dass sein Wille, dem Weg des Buddha zu folgen, unerschütterlich war, schnitt Huike sich die linke Hand ab.» 
Landen schwieg. Sie spürte, dass er sich zurück-lehnte. 
Lederle war inzwischen stehen geblieben. Im Scheinwerferlicht waren noch die Reifenabdrücke des Daimlers und des Streifenwagens von heute Morgen zu erkennen. «Warum sind wir hier, Louise?», fragte er. 
«Wegen der Fußspuren.» 
Lederle stellte den Motor ab, doch keiner stieg aus. 
Sie starrten auf das von dunklen Flecken zersetzte Weiß des Schnees im Scheinwerferlicht. Schließlich drehte Lederle den Kopf nach hinten und sagte: «Und wie geht Ihre Geschichte weiter?» 

«Das ist nicht wichtig», erwiderte Landen. 
Louise folgte den Fußspuren mit Hilfe einer Taschenlampe und im Licht der Scheinwerfer Richtung Hügel. Sie dachte an Huike. Er hatte das Gesicht Taros und saß im Schnee, inmitten eines wachsenden Flecks aus wunderschönen hellroten Kristallen. 
Etwa fünfzig Meter lang blieb die Spur schmal, die Unbekannten waren hintereinander gegangen. Dann fächerte sie sich zu drei parallelen Schneisen durch den Schnee auf. Nebeneinander führten sie auf den flachen Hügel. Dabei waren immer wieder kleine Kreisflächen entstanden: Die Männer – sie war sicher, dass es Männerspuren waren – waren stehen geblieben und hatten sich umgedreht. Waren auch sie verfolgt worden? Oder hatten sie jemanden gesucht? 
Auf der Kuppe des Hügels liefen die Spuren in spitzen Winkeln auseinander. Die Winkel waren gerade so groß, dass die Männer nicht lange gebraucht hätten, um sich wieder zusammenzuschließen. Die linke Spur zeigte geradewegs auf ein fernes, regloses Scheinwerferpaar – vermutlich von Hollerers und Nikschs Wagen. 
Sie folgte ihr ein paar Meter den Hügel hinunter. 
Als der Daimler hinter der Kuppe verschwunden war, griff sie in die rechte Anoraktasche. 
Dann setzte sie sich im Schneidersitz zu Calambert und Huike in den Schnee. Wie dachte der Buddhismus über das Töten? Akzeptierte er es in manchen Fällen als unausweichlich? Sie nahm sich vor, Landen zu fragen, wenn sie einmal mit ihm allein war. Sie würde dafür sorgen, dass das bald geschah. 
Das Scheinwerferpaar schien sich langsam zu bewegen, und sie dachte: Jägermeisterbewegungen. 
Aber dann schälte das Licht mühsam ein Stück Wald aus dem Dunkel. 
Ihr fiel ein, was Lederle gesagt hatte: Nichts, absolut nichts. Hatte sie sich getäuscht? Hatte Bermann Recht? Ihre innere Stimme schwieg. 
Hollerer, Niksch, dann Lederle, jetzt Richard Landen. Sie hatte vier Leute in Bewegung gesetzt, Sonn-tage ruiniert, sich selbst ein idiotisches Ultimatum gesetzt, und nun geschah nichts. Sah man davon ab, dass ein verletzter und verängstigter asiatischer Mönch durch das verschneite Südbaden lief. Und dass sie im Zwielicht des Morgengrauens zwischen Baumstämmen Schemen gesehen hatte. 
Schemen, die vielleicht auch nur Baumstämme gewesen waren. 
Sie erhob sich. Der Lichtstrahl der Scheinwerfer veränderte sich kontinuierlich. All die Fragen wurden zu einer: Wann, dachte sie, passiert endlich was? 

5 
BERMANN WAR NICHT DA. Auf ihrem Schreibtisch lag eine Nachricht: Wir haben am Montagmorgen um acht einen Termin bei Almenbroich. Sie fand, dass der Satz sehr höflich klang. Unter anderen Umständen hätte Bermann geschrieben: Mo 8 / Almenbr. Aber mit kranken Polizisten ging er sanfter um. 
Sie nahm eine Schere, zerschnitt die Nachricht in Streifen von einem Millimeter Breite und die Streifen in winzige Quadrate. Es befriedigte sie weniger, als sie gedacht hatte. Sie wischte die Quadrate mit der Handkante in den Papierkorb und griff nach dem Telefon. Während eine Auskunftsangestellte nach der Nummer des Kanzan-an suchte, löste sie kleben ge-bliebene Bermann-Quadrate von ihrem Handballen. 
Das Klosterbüro war offenbar nicht besetzt. Sie hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. 
Anschließend wählte sie die Nummer von Richard Landen, ohne zu wissen, was sie sagen würde, falls er abnahm. Verärgert bemerkte sie, dass sie nervös war. 
Es klingelte sechsmal. Dann sagte eine Frauenstimme: 
«Ja, hallo?» 
Louise wartete. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie gehofft hatte, Landens Frau würde an den Apparat gehen. Sie hatte sie aus dem Zimmer im Obergeschoss holen, ihre Stimme hören wollen. Sie hatte wissen wollen, dass es sie tatsächlich gab. 
Als sie auflegte, öffnete sich die Tür. Anne Wallmer trat ein. «Ah, Luis, du bist ja doch da.» 
Anne Wallmer war die einzige Frau, die Bermann im Einsatz an seiner Seite duldete. Andererseits betrachtete er sie nicht als Frau, und in gewisser Weise war das nachvollziehbar: Anne Wallmer versuchte, wie Bermann zu sein. Sie gab sich burschikos, lachte laut und anzüglich, trainierte sich im Fitnessstudio Bizepsberge an. Wie Bermann trug sie meistens eine Jeans zur schwarzen Lederjacke. Schneider, Bermanns Intimus, behauptete, wenn niemand hinsehe, benütze sie das Männerklo. Manchmal legten sich Bermann und Schneider im Klo auf die Lauer, aber sie hatten sie nie erwischt. 
«Ich brauche den Akt Thielmann», sagte Anne Wallmer. Sie stand vor Louises Schreibtisch, die Hän-de in den Taschen der Jacke, und fixierte sie. Bermann hatte die Nachfolge rasch geregelt: Louise leitete die Ermittlungsgruppe im Fall Thielmann. 
«Du kriegst sie morgen.» 
«Ich muss mich heute Abend einlesen, Luis.» 
Louises Blick glitt zu dem Thielmann-Akt auf dem Schreibtisch. Sie sah auf und schüttelte den Kopf. 
«Morgen.» Sie fragte sich, wie weit Anne Wallmer gehen würde. Ob in ihrer aufgepumpten Brust Reste von Kollegialität oder Fairness überlebt hatten. 
In diesem Moment klingelte Louises Handy. Sie ging an Anne Wallmer vorbei zu ihrem Anorak. Die Nummer auf dem Display kam ihr vage bekannt vor. 
«Ja?» Niemand antwortete. «Hallo?» Am anderen En-de der Leitung herrschte vollkommene Stille. Kein Atem, keine Geräusche im Hintergrund, nichts. Ein merkwürdiger Gedanke schoss ihr durch den Kopf: die Stille des Schnees. 
Sie wartete noch einen Moment, dann unterbrach sie die Verbindung und drehte sich um. 
Anne Wallmer war gegangen. Den Akt Thielmann hatte sie liegen gelassen. 
Louise setzte sich wieder, das Handy in Reichweite. Die Stille des Schnees. Sie ging ins Menü «Ange-nommene Anrufe». Eine Funktelefonnummer. Sie notierte sie, während sie die Verbindung aufbauen ließ. Es war besetzt. 
Unruhig starrte sie auf die Bleistiftziffern. Kannte sie die Nummer, oder kannte sie sie nicht? 
An der Tür klopfte es, ein Polizeimeister trat ein. 
«Besuch für Sie. Sagt, Sie kennen ihn, Hauptkommissar Bermann hat ihn angeblich geschickt.» Er machte einen Schritt zur Seite und wedelte träge mit der Hand. Ein japanischer Teenager erschien. 
Sie brauchte einen Moment, um das Gesicht zu-zuordnen. Gelb gefärbtes, abstehendes Kurzhaar, ein-gefallene Wangen, Bartflaum, Grübchen im Kinn. Sie nickte. Der Polizeimeister nickte ebenfalls und ging. 
«Ich hab kein Sushi bestellt», sagte sie. 
«Ich hab auch keins dabei. Der Kommissar sagt, Sie brauchen einen Dolmetscher.» 
Sie schloss die Augen. Aus dem Dunkel der Lidin-nenseiten sprang ihr Bermanns Grinsen entgegen. 
«Und jemand, der sich mit Buddhismus auskennt. 
Er sagt, es geht um Samurais und Ritualmord.» 

Sie öffnete die Augen. Der Junge, Enni, musterte sie ernst. Er war höchstens sechzehn. Wann immer sie im Sushi-Imbiss ein paar Straßen weiter aßen, stand er mit müdem Blick hinter dem Tresen. «Ich glaube, er sieht zu viel Fernsehen», sagte er. 
Sie wollte lachen, aber dann spürte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie ließ sie laufen. 
«Alles okay, Kommissar?» 
Die Stille des Schnees. Sie tastete nach dem Handy und betätigte die Wahlwiederholung. Noch immer besetzt. Sie wischte die Tränen mit den Händen weg und unterdrückte den Impuls, die Arme auf den Tisch zu legen, den Kopf hineinzubetten und aufzugeben. 
Plötzlich war der Junge neben ihr. «Stehen Sie auf, Kommissar.» Sie zögerte, dann gehorchte sie. 
Der Junge war nur wenige Zentimeter größer als sie. Er legte die rechte Hand auf ihren Unterbauch. Sie zuckte zurück, doch die Hand folgte der Bewegung. 
Wärme breitete sich unterhalb ihres Nabels aus. Sie spürte, dass sie errötete. Ohne es zu wollen, stellte sie sich vor, dass er die Hand weiter hinunterschob. Sie fragte sich, wie sie reagiert hätte. Hätte sie ihn erschossen oder mit nach Hause genommen? 
«Was ist das?», fragte der Junge. 
«Mein Bauch.» 
«Und?» 
«Und was?» 
«Was ist das, Kommissar?» 
«Keine Ahnung. Haut, Muskeln. Mein Darm.» 
«Es ist Ihr Zentrum. Der Sitz der Energie. Es ist der Mittelpunkt des Weltalls.» 
«Ich spüre da im Augenblick bloß Luft.» 
«Ich auch», sagte der Junge und grinste. In dem Augenblick, als sie zu lachen begann, fiel ihr ein, woher sie die Telefonnummer kannte. Sie gehörte zu Hollerers Handy. 
Über Funk waren Hollerer und Niksch nicht zu erreichen. Bei Nikschs Handy erklang das Freizeichen, nach etlichen Sekunden schaltete sich die Mailbox ein. 
Hollerers Handynummer blieb besetzt. 
Per Lautsprecher besorgte sie sich drei Streifenwagen. Fünf Kollegen und eine Kollegin eilten schweigend mit ihr ins Treppenhaus. «Wohin?», fragte die Beamtin, ein blasses blondes Mädchen, das Lucie hieß oder Trudi oder vielleicht auch Susie. 
Sie starrte das Mädchen an. Ja, wohin? Wohin genau sollte sie die Streifen schicken? In den Wald östlich von Liebau? «Polizeiposten Liebau. Warten Sie dort auf mich.» 
Da fiel ihr Bermann ein. Als Dezernatsleiter musste er informiert werden. Sie kehrte um, ging zu seinem Büro, aber er war nicht da. Auf dem Weg nach unten kam er ihr entgegen. Diesmal sah er wütend aus. 
«Auch du hast dich an die Vorschriften zu halten», blaffte er. «Die Streifen bleiben hier.» 
Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er die Durchsage gehört hatte. «Hollerer hat angerufen, da draußen ist jemand», sagte sie, ohne innezuhalten. 

«So ein Blödsinn», sagte Bermann. 
Sie trat dicht an ihn heran. Sein Mund stand halb offen, er roch nach Bier, Zwiebeln, Knoblauch. 
Nikschs Döner und Hollerers Drei Jahreszeiten fielen ihr ein. Sie spürte, dass ihr erneut oder immer noch Tränen über die Wangen liefen. Die große, geheimnisvolle Traurigkeit war wieder da, das dunkle Loch in ihr, in dem Calambert und Mick und Germain sa-
ßen und ihre Eltern und Filbinger und nun auch Huike und die Angst um den Mönch, Hollerer und Niksch. Plötzlich freute sie sich darauf, morgen mit Bermann zu Almenbroich zu gehen und sich krank-schreiben oder suspendieren oder rauswerfen zu lassen. Sie würde aufgeben, Bermann und Almenbroich und wem auch immer die Entscheidungen über ihre Zukunft überlassen. Erleichterung breitete sich in ihr aus. Endlich aufgeben. Calambert vergessen. 

«Blödsinn!», schrie Bermann. 
Sie legte die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich. 
Bermann erstarrte. Für einen Moment atmete er nicht einmal. Tief in ihr regte sich vages Erschrecken über das Maß des Ekels, den sie in ihm auslöste. Doch das war jetzt nicht wichtig. 
Sie brachte den Mund an sein Ohr. «Und was, wenn es stimmt, Rolf?», flüsterte sie. «Dann musst du morgen zu Almenbroich, dann ist deine Karriere beendet. Hast du daran mal gedacht?» 
Bermann begann wieder zu atmen, aber seine Muskeln blieben angespannt. Schritte näherten und entfernten sich, Stimmen erklangen, Türen wurden geöffnet, geschlossen. Dann herrschte Stille. Die Stille des Schnees. 
Schließlich schob Bermann sie mit zwei Fingern von sich. «Nur wir beide, Luis», sagte er. «Die Streifen bleiben hier.» 
Bermann schwieg bis Liebau. Seine Anspannung schien nicht nachgelassen zu haben. «Und jetzt?», blaffte er am Ortsausgang. Sie dirigierte ihn in die Dunkelheit östlich des Dorfes. Kurz darauf klingelte ihr Handy, aber es war nur Lederle. Er fragte, ob sie ihn nicht doch schon früher brauche. Ob er nicht die ganze Nachtschicht übernehmen solle. Er könne, sagte er, ohnehin nicht schlafen. «Danke», sagte sie, «aber bleib bitte zu Hause.» 
Dann dachte sie an Richard Landen, stellte sich vor, er säße hinten im Fond. Sie wünschte, er hätte eine andere Geschichte erzählt. Eine, die sie verstand. Deren Ende wichtig war. Hatte Lederle auf dem Weg nach Günterstal erfahren, wie es weiterging? 
Sie versuchte erneut, Hollerer oder Niksch über Funk und Telefon zu erreichen. Das einzige Lebens-zeichen war das Besetztstakkato von Hollerers Handy. Erinnerungen an Calambert stiegen in ihr hoch. 
Auch damals war sie in Bermanns Wagen mitgefah-ren. Sie waren mit einem Toten und einer Sterbenden zurückgekommen. 
«Fahr langsam, da vorn geht’s links ab.» 
«Da ist keine Straße.» 
« Langsam, Rolf.» 
Fluchend bog Bermann ab. 

Als sie die Stelle erreichten, wo sie Hollerer und Niksch am späten Nachmittag zurückgelassen hatten, schaltete Bermann die Scheinwerfer aus. Der Himmel war wolkenlos, der Mond noch nicht aufgegangen. Sie liefen ein Stück in den dunkelgrauen Schnee hinein, blieben stehen. Keine Lichter, keine Laute. Ihre Angst wuchs. Zum tausendsten Mal innerhalb einer Stunde betätigte sie die Wahlwiederholung und hörte nur das Besetztzeichen. 
Auf dem Rückweg zum Auto entdeckte Bermann die Reifenabdrücke von Hollerers und Nikschs Streifenwagen. Sie führten quer durch den unberührten Schnee. «Schnell», sagte Louise. 
Sie folgten dem Wagen in den Spurrillen. Immer wieder vollführten die Abdrücke kleine Schlenker nach links oder rechts. Niksch hatte seinen Spaß gehabt. Als der Boden leicht anstieg, drehten die Räder von Bermanns Dienstmercedes durch. 
«Eine halbe Stunde, Luis», sagte Bermann. «Dann fahr ich zurück.» Er nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach. 
«Aber lass sie aus», sagte Louise. 
Sie ging voran. Die Schneedecke war leicht krustig, der Schnee darunter weich. Bermann trug Turnschuhe und hatte Probleme, mit ihr Schritt zu halten. Sie hör-te, dass er mehrfach ausrutschte. 
Vor zwei Jahren war es ähnlich gewesen. Sie hatten die Wagen stehen lassen müssen und waren schweigend durch den Schnee gelaufen. Bermann war ein ums andere Mal ausgerutscht. Dann waren Bermann, Lederle und die anderen in die richtige Richtung gelaufen und sie in die falsche. 
Nach zehn Minuten ging es leicht bergab. Die Spurrillen näherten sich einem lichten Wald und verliefen dann parallel dazu. Sie blieb stehen, um zu ver-schnaufen. 
Bermann trat neben sie. «Anne hat mich vorhin angerufen», sagte er. 
Sie nickte. «Euch geht’s nicht schnell genug, was?» 
Bermann schwieg. Er wirkte plötzlich betroffen, sein Blick war nachdenklich. Sie setzte sich wieder in Bewegung. 
Kurz darauf sah sie die Fußabdrücke eines einzelnen Menschen. Sie führten aus dem Wald heraus. Die Spurrillen des Streifenwagens zweigten ab und folgten den Abdrücken von den Bäumen weg. Erst jetzt fiel ihr auf, wie klein die Füße des Mönchs waren. 
Nach weiteren zehn Minuten stießen sie auf den Streifenwagen. Er stand in zwanzig Metern Entfernung auf freiem Feld. Motor und Lichter waren aus, die Beifahrertür geöffnet. Bermann blieb stehen. Sein Blick wanderte zwischen ihr und dem Wagen hin und her. Er wirkte maßlos irritiert. Sie zog ihre Waffe und versuchte, nicht an Niksch und Hollerer zu denken. 
Der Wagen war leer. Auf der Beifahrerablage erkannte sie Handschuhe und eine Thermoskanne. Sie legte eine Hand auf die Motorhaube – kalt. Neben der Beifahrertür hielt sie inne. Der Sitz war voller Krümel. 
Eine Bewegung ließ sie den Kopf drehen. Bermann stand vor dem Kofferraum. Auch er hatte jetzt die Pistole in der Hand. Sein Blick war auf ihre Schuhe gerichtet. Sie sah nach unten. Sie stand in einem Wirrwarr von Fußspuren. 
Langsam ging sie in die Hocke und sah sich um. 
Nichts regte sich. Dunkelheit, Schnee – und Fußspuren, die in mehreren Richtungen auf den Wagen zu-und von ihm wegführten. 
Inzwischen kniete Bermann neben ihr. «Ich glaub’s nicht», sagte er und zog das Funktelefon hervor. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen vor Konzentration zusammengekniffen, der Atem ging gepresst. So mochte sie ihn beinahe. In solchen Momenten vermittelte er ihr das Gefühl, dass die Störung des Systems nur vorübergehend war. Dass es Chancen gab, das System wieder herzustellen. Daran glaubte Bermann unerschütterlich: Das System war wieder intakt, wenn man den fand, der es in Unordnung gebracht hatte. 
Sie dachte anders. Nichts würde je wieder so sein wie vor der Tat. Die Tat – gleich welche – veränderte das System für immer. Sie hinterließ Narben, Lücken, Rätsel. Menschen waren verschwunden. Die, die noch da waren, hatten sich verändert. 
Sie erhob sich, während Bermann flüsternd Verstärkung anforderte. Im Halbkreis ging sie die ver-schiedenen Fußspuren ab. Zwei Personen hatten sich dem Auto von der Seite und von hinten genähert und sich gemeinsam in derselben Richtung davon entfernt. 
Parallel zu dieser Spur verliefen weitere Fußabdrücke, die ebenfalls vom Auto wegführten. Sie waren breit, lang und tief- Hollerer? 
Zwei Meter weiter stieß sie auf eine vierte Spur, die von der Fahrerseite des Wagens kam. Niksch. 
Sie wandte sich zu Bermann um. Er war aufgestanden und kam auf sie zu. Sie dachte an die Lichter von Liebau, die jenseits des Waldes und der Hügel in der Dunkelheit glommen. Daran, dass Hollerer und Niksch jetzt dort in ihren Wohnstuben gesessen hätten, wenn sie sich heute Nachmittag gegen Bermann durchgesetzt hätte. 
Bermann erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts. 
Sie wusste plötzlich, dass er genauso dachte. Und dass er ihr zum Vorwurf machen würde, dass sie sich nicht durchgesetzt hatte. 
Aber auch das war jetzt nicht wichtig. 
Sie wies mit der Waffe in die Richtung, in der die vier Eindruckpaare verschwanden, und er nickte. Ge-bückt folgten sie den Spuren so leise wie möglich. 
Wenige Minuten später fanden sie Hollerer. Er lag in einem dunklen Eismeer aus Blut auf dem Rücken. 
Louise wurde schwarz vor Augen. Über ihre Kopf-haut zogen kalte Schauer, und ihr Herz begann zu rasen. Sie zwang sich weiter. 
Hollerer lebte. Als sie neben ihm niederkniete, sah sie, dass er lautlos weinte. Seine Augen waren geöffnet, der Blick erstarrt. Das runde Gesicht leuchtete weiß vor dem schattigen Nachtschnee. Sie legte die Hände an seine Wangen. «Hollerer …» Er reagierte nicht. Sie strich ihm übers Gesicht, flüsterte: «Hollerer.» 
Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass Bermann wieder telefonierte. Dann stieß er sie beiseite. Sie ließ sich in den Schnee sinken. Die nasse Kälte am bloßen Hals schmerzte beinahe. Der Himmel war klar und endlos, sie fand ihn zu groß, beängstigend groß. 
Sie drehte sich auf die Seite. Bermann hatte begonnen, Hollerer die Jacke aufzuknöpfen. Wie hatte sie diesen dicken, alten, langsamen Mann nur mit einer solchen Aufgabe betrauen können? Und was war mit Niksch? Hatte er entkommen können? Oder lag auch Niksch … 
Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Sie wollte die Augen schließen, liegen bleiben, einschla-fen. Aufgeben. Aber dann fielen ihr die Mutter und die drei Schwestern ein, die einen Polizisten in der Familie brauchten, um sich sicher zu fühlen. Sie sah ihre Gesichter vor sich. Sie starrten sie an, fragten stumm nach Niksch. 
Schwerfällig richtete sie sich auf. Sie zog den Anorak aus und legte ihn Hollerer über die Beine. 
«Scheiße, der läuft uns aus!», sagte Bermann. 
«Falls du Alkohol brauchst, in den Taschen ist was.» 
Bermann sah auf. «Was soll das?», herrschte er sie an. 
Ohne recht zu wissen, weshalb, sagte sie: «Irgendwo ist ein Fotoapparat. Niksch hat den Mönch fotografiert.» 

«Verdammt, Luis, du bleibst hier, die sind mindestens zu zweit!» 
«Möchtest du gehen?» 
«Scheiße! Keiner geht!» 
«Doch», sagte sie und wandte sich ab. 
Niksch war, das zeigte die Entfernung zwischen rechtem und linkem Fußabdruck, nicht gerannt. Er war gegangen. Das bedeutete: Als er an dieser Stelle gewesen war, hatte Hollerer noch im Auto gesessen, war noch nicht geschossen worden. Vielleicht hatten ihn die Schüsse auf Hollerer gewarnt. Vielleicht hatte er sich in Sicherheit bringen können. 
Die Spuren der beiden Verfolger verliefen eine Weile unmittelbar neben der von Niksch. Dann wechselte eine auf die andere Seite. Sie hatten ihn in die Zange genommen. 
Und ein paar Meter daneben, scheinbar unberührt von allem, die kleinen, flüchtigen Sandalenabdrücke des Mönchs, manchmal so schwach, dass sie kaum zu erkennen waren. 
Einige Minuten lang ging es nach oben, dann nach unten auf ein Waldstück zu. Hier lag wieder etwas mehr Schnee. Der Untergrund war uneben, ein ums andere Mal sackte sie in Ackerfurchen ab. Sie gab sich keine Mühe, unbemerkt zu bleiben. Manchmal blieb sie stehen, um auf Geräusche zu lauschen, aber es war nichts zu hören. 
Unmittelbar bevor sie den Wald betrat, ging der Mond auf. 

An einem Bach endeten die Spuren. Sie ließ sich auf die Knie fallen, um Atem zu schöpfen. Die kalte Luft schnitt ihr in die Lungen, Stirn und Ohren schmerzten. Das Plätschern des Wassers klang fröhlich und ermutigend. Keuchend versuchte sie, die bleiche Dunkelheit mit dem Blick zu durchdringen. 
Nichts. 
Nur die Gesichter der Mädchen und der Mutter. 
Nikki lebt, sagten sie, und Louise kam mühsam auf die Beine. Ja, sagte sie, er lebt, und ich bringe ihn euch zurück. 
Mit großen Schritten sprang sie durch den Bach. 
Erschrocken bemerkte sie, dass sie die Kälte des Wassers nicht wahrnahm. 
Die Spuren vermischten sich, wurden auf dem schmalen Pfad zu einer einzigen Fährte. Drei, vier Meter lang ging es steil nach unten. Auf der Schräge und unten lag kein Schnee. Aber der Pfad war deutlich zu erkennen. Sie lief weiter. 
Da sah sie neben einem Baum ein wenig abseits des Weges einen dunklen Körper liegen. Sie erstarrte, als sie das Grün und Beige einer Polizeiuniform erkannte 
– aber Niksch konnte es nicht sein, Niksch war schmaler und länger, und als sie neben dem Toten kniete, der auf dem Bauch lag, dachte sie, dass Nikschs Hän-de zierlicher und hübscher waren und seine Haare heller. Vorsichtig hob sie die Leiche an einer Schulter an. Für einen Moment glaubte sie, es wäre doch Niksch, aber der tote Beamte sah Niksch nur ähnlich, war auch jung und sehr schmal im Gesicht. Sie strich ihm Erdreich von der Wange, dann ließ sie ihn sanft zurückgleiten. 
Die Uniformjacke war von Blut durchtränkt. Sie hatten ihn von hinten in Kopf und Rücken geschossen, dann hatten sie ihn vom Pfad weggeschleift. 
Ein schwer Verletzter, ein Toter … Sie wusste, was Bermann vorhin gedacht hatte: Wenn du ein Mann wärst, hättest du dich durchgesetzt. Du hättest eine Armada losgeschickt. Du hättest mich überzeugt. Du hättest all das verhindert. 
Sie richtete sich auf. Wohin? Dem Pfad folgen? Sie ging zu dem Weg zurück. Dort blieb sie stehen. Sie spürte, dass sie kaum noch Kraft hatte. Dann knickten ihr die Beine weg. Der Waldboden war weich. Sie rollte sich auf den Rücken, starrte auf den Halbmond schräg über sich. 
Nach einem Moment kam sie mühsam auf die Beine und ging weiter. 
Aber sie fand keine Spuren mehr. Zehn, fünfzehn Minuten vergingen, vielleicht auch ein paar Stunden, sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie folgte dem Pfad, bog nach links ab, kehrte zum Weg zurück, bog nach rechts ab. Kein Schnee mehr, keine Spuren. In immer kürzeren Abständen musste sie sich setzen. 
Ihre Beine spürte sie bis zu den Knien nicht mehr, in ihrer Lunge sprang ein Ball aus Eis auf und ab. Sie zitterte unkontrolliert. Einmal stand sie am Waldrand und blickte auf ein stummes, dünn beschneites Feld, das im Mondlicht wächsern schimmerte. Reifenspuren zogen sich im Schneematsch am Saum des Waldes entlang. Sie stammten von relativ breiten Reifen, vielleicht einem Off-Roader. Wann sie entstanden waren, ließ sich nicht sagen. An einem anderen Tag hätte sie Vermutungen anstellen können, nicht an diesem. 
Die Reifenspuren verloren sich in der Dunkelheit. 
Sie kehrte in den Wald zurück, lief in entgegenge-setzter Richtung. Im matschigen Erdreich entdeckte sie plötzlich eine Spur, die sie bislang noch nicht gesehen hatte: Abdrücke von Kinderschuhen. 
Das Kind war gerannt. Nach vier Metern wurde der Boden fester, auch diese Spuren endeten. Ein Kind, das im Wald gespielt hatte? Wo waren dann die Spuren anderer Kinder, der Eltern, eines Hundes? 
In der Ferne erklang das tiefe, einsame Brummen eines Helikopters. Das Geräusch blieb konstant leise. 
Sie fiel auf die Knie, umschlang den Oberkörper mit den Armen und zog das Kinn an die Brust. Sie brachten Hollerer fort. 
Dann kehrte sie zu dem jungen Polizisten zurück. 
Zum ersten Mal fragte sie sich, wer er sein mochte und wie er hierher gekommen war. Verwirrt bemerkte sie, dass sie sich, obwohl der Polizist nicht Niksch war, so fühlte, als wäre er es gewesen. 
Vorsichtig drehte sie ihn um. Sie setzte sich an den Baumstamm und zog ihn an sich. Er war so schmal, dass sie die Hände vor seinem Bauch schließen konnte. Über ihr schwebte der halbe Mond. Er sah matt und kraftlos aus und schien sich nur mühsam am Himmel zu halten. 
Sie begann, mit dem Toten zu sprechen. Sie fragte ihn nach seinem Namen, was er hier getan hatte, ob er Niksch und dem Mönch begegnet war. Erzählte ihm von Niksch, der Rallyes fuhr, und Theres, die auch Rallyes fuhr. 
Irgendwann später erklangen in der Ferne Rufe und Hundegebell, sprangen kreisrunde Lichter zwischen den Bäumen umher. Über ihr näherte sich ein weiterer Helikopter, ein mächtiger Suchscheinwerfer zerteilte die Dunkelheit. 
Jetzt, sagte sie zu dem Toten, finden wir sie. 
Da erst wurde ihr bewusst, dass die Gesichter der Mutter und der Schwestern nicht wiedergekommen waren. Es dauerte einen weiteren Moment, bis sie begriff, was das bedeutete. 

6 
IHRE ZEIT IM KRANKENSTAND begann am selben Tag um sechs Uhr morgens. Almenbroich zog ihre Hand an seine Brust und wünschte ihr streng, aber aufrichtig alles Gute. Sie nickte und verließ die Direktion. Auf dem Gehweg knackte gefrorener Schnee unter ihren Schuhen. Sie blieb stehen und überlegte, wohin sie gehen, was sie tun sollte. Aus irgendeinem Grund schien es unmöglich zu sein, in einer Welt oh-ne Niksch Entscheidungen zu treffen. 
Bermann hatte lange gewartet. Sie hatte ihn beobachtet, im Gespräch mit Almenbroich, der aus dem Bett geholt worden war, im Zentrum der schweigsa-men, bislang erst zehnköpfigen Soko Liebau, die sich um ihn und sie und drei Kannen Kaffee versammelt hatte. Er war erschöpft und angespannt, aber er wirkte nachdenklicher als sonst. Er machte sich die Entscheidung nicht einfach. Es schien auch ein gewichti-ges Dagegen zu geben. 
Dann tat er es doch, nahm Almenbroich beiseite und sprach ernst auf ihn ein. Almenbroich fuhr sich mechanisch mit der Hand über die hohe Stirn. Sein Blick glitt durch den Raum und blieb auf ihr haften. 
Überraschung lag nicht darin, nur Entschlossenheit. 
Anne Wallmer trat mit einem Pullover in der Hand zwischen sie und Almenbroichs Blick. Er hatte einen V-Ausschnitt und war schwarz. Louise nahm ihn. Sie kam nur mit Mühe aus ihrem Pullover. Die Vorderseite war schwer und feucht von Nikschs Blut. 
Anne Wallmer lächelte aufmunternd und ging. Ihren Pullover nahm sie mit. 
Später holten sie sie dazu. Sie hatte erwartet, dass Prader, der Suchtberater der Direktion, anwesend sein würde, aber er war nicht da. In Almenbroichs Büro beendete Bermann sanft, was er am Nachmittag zuvor begonnen hatte. Krankschreibung, Entzug, Innendienst. Der Abgrund wurde für einen kurzen Moment zum Rettungsanker. 
Almenbroich musste nicht erst überzeugt werden. 
Auch ihm waren, sagte er, «die Begleiterscheinungen» 
längst aufgefallen: Flaschen hier und da, der Geruch, unerklärliche Stimmungs- und Energieschwankun-gen, geistige Absenzen, «gewisse, äh, Teintprobleme». 
Er hatte die Ellenbogen auf die Lehnen seines Sessels gestützt, die Fingerspitzen beider Hände berührten sich in einem unruhigen Dreieck. Er ließ Louise nicht einen Moment lang aus den Augen. Sein Blick war väterlich und unnachgiebig. Das Händedreieck wurde zu einem kantigen Kreis, der Kreis wieder zum Dreieck. Seine Enttäuschung war nicht sichtbar, doch sie spürte sie am ganzen Leib. Kalt kroch sie ihr in jede Körperfaser. 
Während sie dem Echo seiner Worte in ihrem Kopf nachlauschte, wurde ihr bewusst, dass er eine Alkoholikerin beschrieben hatte. Für einen Moment flackerte müde Empörung in ihr auf. Doch sie unterließ es, ihm den Unterschied zu erklären. Almenbroich hatte lange einen Verdacht gehabt, der leicht zu ignorieren gewesen war. Jetzt waren ein Zeuge und ein knappes Geständnis dazugekommen. Für subtile Unterschiede war da kein Raum mehr. Es gab Definitio-nen, Verhaltensvorschriften, es gab gesund und krank, und sie hatten sie sich krankgeredet. 
Sie war nicht einmal erstaunt darüber, dass Bermann und Almenbroich sämtliche Zwischenschritte übersprangen. Keine vertraulichen Gespräche, keine Hilfsangebote, keine Termine bei Prader, keine Schon-frist, keine Abmahnungen. Sie wurde sofort ausgemustert. 
Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Nur dass Niksch nicht mehr lebte, war wichtig. Und dass Hollerer vielleicht bald starb. 
Sie ließ Bermann noch einen Moment Zeit, um ihr die Schuld an dem zu geben, was geschehen war. Als er schwieg, stand sie auf. 
«Eins noch», sagte Bermann. 
Sie wandte sich ihm zu. Hinter ihren Ohren begann es zu kribbeln. Das dunkle Loch in ihr öffnete sich, heiße Wut strömte heraus und verdrängte Almenbroichs Enttäuschung, die sich in ihr eingenistet hatte. 
«Und zwar?» Sie schluckte und wartete darauf, dass Bermann ihr endlich einen Grund lieferte, ihn zu schlagen. 
Er zögerte. «Das Ganze hätte nie passieren dürfen 
… Wir haben einen Mann verloren, und das hätte nicht passieren dürfen … Egal. Was ich sagen wollte, ist: Du hast Mut, Luis, verdammt viel Mut.» 
Das Loch schloss sich, die Wut kroch zurück. Erschöpft wandte sie sich ab. 
Almenbroich war ebenfalls aufgestanden. ‹«Egal› 
ist jetzt kein gutes Wort», sagte er ruhig. 
«Nein, vielleicht nicht», gab Bermann zu. 
Almenbroich trat zu ihr. «Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Luis. Rolf sieht es anders, das ist sein gutes Recht, aber in meinen Augen haben Sie heute richtig gehandelt. Reden Sie sich nicht das Gegenteil ein. In Ordnung?» 
Sie nickte. 
Almenbroich griff nach ihrer Hand. «Versuchen Sie zu vergessen.» 
Sie nickte erneut. «Hat jemand die Familie informiert?» 
«Noch nicht. Möchten Sie das tun?» 
Sie dachte an die Gesichter der Mutter und der Mädchen im Wald. «Nein.» 
Gegen halb sieben war sie zu Hause. Ronescu war schon wach, seine Küche erleuchtet. Doch als sie klingelte, reagierte er nicht. 
Sie holte sich etwas zu trinken und setzte sich in Jeans und Anorak aufs Bett. Das Gefühl, Niksch noch in den Armen, am Leib zu halten, ließ nicht nach. Sie spürte seinen harten Kopf am Kinn, seinen Rücken an Bauch und Brust. 
Sie fragte sich, weshalb sie nicht weinen konnte. 
Weinen schien nicht die angemessene Reaktion auf Nikschs Tod zu sein. Bermann umzubringen und dann zu weinen – das wäre, dachte sie, eher eine angemessene Reaktion gewesen. 
Um sieben rief sie im Krankenhaus an, um halb acht und um acht erneut. Hollerer war nicht bei Bewusstsein, aber stabil. 
Dann wählte sie Bermanns Nummer und fragte: 
«Bist du allein?» 
«Nein.» 
«Ruf zurück, wenn du allein bist.» 
Bermann ließ sich eine halbe Stunde Zeit. Sie saß noch auf dem Bett, starrte an der verdreckten, klam-men Jeans hinunter und überlegte, ob es nicht sinnvoll wäre zu duschen. «Du willst es hören, was?», sagte Bermann. 
«Ja.» 
Wie vorhin bei Almenbroich zögerte er. Dann sagte er: «Du hast Scheiße gebaut, Luis, und das ist keine Frage der Sichtweise.» Er kam nur langsam in Fahrt, vielleicht weil er müde war, vielleicht weil er auf Kranke Rücksicht zu nehmen pflegte. Vielleicht auch nur, weil sie für ihn bereits Vergangenheit war. 
Der Alkohol, ihr Trotz, ihre Unfähigkeit, im Team zu arbeiten, ihre nervtötende Unbeherrschtheit, die Vermengung von Handlung und Gefühl, wie dilettan-tisch sie sich am Tatort im Wald verhalten habe – und dass sie eine Frau sei, nicht strukturiert und logisch denke, nicht rational und neutral analysiere. Er selbst, Schneider, Lederle, alle männlichen Mitglieder des Dezernats und «sogar Anne» hätten anders gehandelt, engagierter, überzeugender und vor allem: glaub-würdig. 

Und verhindert, was geschehen war. 
Im Hintergrund rauschte eine Toilettenspülung. 
Bermanns Stimme verschwand für einen Moment im Getöse des Wassers. Dann war sie wieder deutlich zu hören. «Schon allein, dass du die Nacht mit dem Japs im Wald … Ich glaub’s einfach nicht. Wie neurotisch muss man sein, um …‼ Er brach ab. 
Für einen Moment schwiegen beide. Dann begann Louise, ihn zu beschimpfen. 
Als kurz darauf Katrin Rein, eine der beiden Psy-chologinnen der Akademie der Polizei des Landes Baden-Württemberg, anrief, saß sie noch immer auf dem Bett, starrte auf ihre Jeans und spürte den Druck von Nikschs Körper an Armen, Brust und Bauch. Rein klang freundlich und weitete den Abgrund dennoch um etliche düstere Meter. Sie wollte sie sehen, am besten sofort, und wenn das nicht ging, wollte sie zumindest Termine vereinbaren für die nächsten Wochen. «Es gibt viel zu tun, Louise, packen wir’s an», sagte sie sanft. 
«Okay.» 
«Machen wir ein paar Termine aus?» 
«Okay», sagte Louise und legte auf. 
Gegen Mittag zwang sie sich unter die Dusche. Als sie sich abtrocknete, schien Nikschs Körper aus ihren Armen und ihrem Leib verschwunden zu sein. Beim Ankleiden kam er zurück und raubte ihr momente-lang den Raum zum Atmen. 

Auf dem Anrufbeantworter war eine weitere Nachricht. Diesmal stammte sie nicht von Katrin Rein oder Prader, sondern von Lederle. «Wenn du mich brauchst, egal wofür, ruf an», sagte er. Er sprach sehr deutlich und sehr langsam, und sie erkannte daran, dass es ihm gut getan hatte, diesen Satz auszusprechen. 
Hollerers Zustand hatte sich nicht geändert. Er war frühestens in zwei, drei Tagen vernehmungsfähig. Die Krankenschwester bemühte sich, höflich zu bleiben. 
Sie bat sie, nicht jede halbe Stunde anzurufen. Louise versprach es und hinterließ ihre Handy-Nummer. 
«Ich bin die nächsten Tage unterwegs», sagte sie. 
Nachdem sie aufgelegt hatte, blieb sie auf dem Sofa sitzen und versuchte, sich zu erinnern, wann sie beschlossen hatte wegzufahren. Und vor allem: Weshalb sie beschlossen hatte, ausgerechnet dorthin zu fahren. 
Sie zog die Vorhänge vor und schwor sich, sie erst wieder zu öffnen, wenn draußen von Schnee nichts mehr zu sehen war. 
Im Treppenhaus begegnete ihr eine junge Frau. Sie war schlank und blond und hatte ein ausgesprochen hübsches Puppengesicht. Eine Bermann-Frau. «Ich habe mir Sorgen gemacht», sagte die Bermann-Frau verlegen, und Louise erkannte die Stimme von Katrin Rein. 
«Nicht nötig.» 
Katrin Rein versperrte ihr zögernd den Weg, hielt aber die Anstandsdistanz ein. Sie blickte auf die Reisetasche. «Louise, wir …‼ 

Louise blieb stehen und hob warnend eine Hand. 
Sie sahen sich eine Weile an, dann nickte Katrin Rein. 
«Entschuldigung. Rufen Sie mich an?» 
«In ein paar Tagen.» 
Katrin Rein trat zur Seite. Ihr scheues Lächeln wirkte aufrichtig. 
Als Louise in der Tiefgarage in ihrem Mégane saß, schienen sich die Ereignisse vom Samstag zu wiederholen, als würde alles von vorn beginnen: Die Auffahrt vor ihr wackelte, die Betonpfeiler bewegten sich, aus dem Aufzug trat verschwimmend Ronescu. Ge-bückt schlurfte er in seiner wackligen Aura an ihr vorbei. Das graue, fleischige Hundegesicht sah starr und schwermütig aus. Sie versprach ihm im Stillen, dass sie den Tuica-Abend nachholen würden. 
Diesmal machte sie ihn nicht auf sich aufmerksam. 
Und diesmal nahm sie kein Taxi, sondern steuerte den Mégane aus der Tiefgarage in den Januar hinaus. 

II. 

DAS KANZAN-AN 
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DAS DORF WAR KLEINER, als sie es in Erinnerung hatte. Plötzlich wichen die Häuser zu beiden Seiten des Sträßchens zurück, hüllte vollkommene Finsternis den Wagen ein. Sie wendete und fuhr im Schritttempo zurück. Nur wenige Fenster waren noch erleuchtet. 
Erneut wäre sie beinahe am Haus ihrer Mutter vor-beigefahren. Sie hätte schwören können, dass es im vergangenen Jahr dunkelbraun gestrichen gewesen war. Jetzt war es gelb. 
Als sie ausstieg, fröstelte sie. In der nördlichen Provence hatte es nicht geschneit, doch der kalte Nacht-wind roch nach Schnee. 
Es dauerte lange, bis ihre Mutter öffnete. Sie trug einen Schlafanzug, die grauen Haare waren offen, das Gesicht dunkel von der Sonne. Überrascht zog sie die Brauen hoch. «Na, weißt du», sagte sie. «Hier kommen nachts bloß die Halsabschneider und die Toten unangemeldet.» 
Sie umarmten sich flüchtig. 
«Hast du das Haus gestrichen?» 
«Nur die Vorderseite, dann hatte ich keine Lust mehr.» 
Louise trat in die kleine Wohnstube und stellte die Tasche ab. Im Kamin knisterten verglühende Kohlen. 
Ein neuer alter Sessel, das Sofa umgestellt, sonst hatte sich seit letztem Januar nichts verändert. Ihr Blick glitt über die wenigen Fotos auf dem kleinen Sekretär, vor den Fenstern. Wie immer ausschließlich fremde Gesichter, fremde Landschaften. Keine Familienfotos, nicht in diesem Raum, nicht in den anderen. 
Sie wandte sich um. «Du kannst die Tür zumachen, Mick ist nicht mitgekommen.» 
Sie saßen einander am Küchentisch gegenüber. Vor Louise lagen Brot, Käse, Schinken. In Reichweite standen eine halb volle Flasche Rotwein und ein Glas. 
Sie bemühte sich, die Flasche zu ignorieren. 
Ihre Mutter hatte sich eine dunkelbraune Wolldecke um die Schultern gelegt und beobachtete sie beim Essen. Mit der Decke, den offenen Haaren und dem dunklen Teint sah sie, fand Louise, beinahe wie eine Indianerin aus. Und in gewisser Weise war sie das auch: Sie war eine Kriegerin. Zeit ihres Lebens hatte sie Krieg geführt. Gegen die Gesellschaft, gegen das Patriarchat, gegen die Politik, gegen den Ehemann. 
«Ich war gestern in Günterstal.» 
«Und?» 
«Filbinger lebt da. Ich dachte, das weißt du.» 
Ihre Mutter schüttelte den Kopf. «Ich habe vor vielen Jahren aufgehört, an ihn zu denken. An ihn und all die anderen. Hier» – sie hob die Arme – «sind sie nicht mehr wichtig.» 
«Dann hätten wir in den Siebzigern hierherziehen sollen, Papa, Germain, du und ich.» 
«Ja, vielleicht», erwiderte ihre Mutter. Sie stand auf. 
«Erzähl mir morgen, warum du hier bist. Heute bin ich zu müde.» 

Der Tag ihrer Mutter begann in der Nacht. Sie hör-te sie um fünf im Bad im Obergeschoss, dann kam sie summend die Treppe herunter. In der Küche, vielleicht angesichts der leeren Weinflasche, erinnerte sie sich daran, dass Louise auf dem Sofa lag. Sie hörte auf zu summen und bewegte sich langsamer und leiser. 
Aus der Küche drang Kaffeeduft. Eine Viertelstunde später schloss sich die Haustür. 
Louise wartete ein paar Minuten, aber ihre Mutter kam nicht zurück. Sie stand auf. Vor den kleinen quadratischen Fenstern lauerte tiefe Dunkelheit. Frierend warf sie Holzscheite in den Kamin und entzündete sie. In der Küche fand sie einen Rest warmen Kaffee, aß trockenes Brot, nahm zwei Aspirin. An Hans Filbinger war die Familie zerbrochen, jetzt war er nicht mehr wichtig. Vielleicht würde auch Calambert eines Tages nicht mehr wichtig sein. 
Sie holte das Handy aus dem Anorak und ließ sich aufs Sofa fallen. 
Auf Hollerers Station hatte ein ausländischer Pfleger Dienst. Er sagte, Hollerer sei nachts einmal kurz bei Bewusstsein gewesen, habe aber nicht gesprochen. 
Er werde überleben, doch ob er jemals wieder arbeiten könne, lasse sich erst in Wochen sagen. 
Auch auf Hollerer war zweimal von hinten geschossen worden. Eine Kugel hatte ihm die rechte Schulter zerschmettert, die andere die linke Niere zer-fetzt. 
Sie wählte erneut. Während es läutete, betete sie, dass sie Lederles Frau nicht weckte. Das Beten half nicht. 
«Louise, er schläft», sagte Antonia Lederle verärgert. 
«Entschuldige, dass ich dich geweckt hab, es tut mir wirklich Leid, aber ich muss ihn sprechen.» 
«Ruf um acht noch mal an.» 
«Bitte, Antonia …‼ 
« Nein.» 
Lederles Frau unterbrach die Verbindung. 
Louise starrte auf die Uhrzeit auf dem Handy-Display. Bis acht waren es zweieinhalb Stunden. Sie rief Bermann an. 
Bermann schlief nicht. «Wo zum Teufel bist du?», fragte er. 
«Bei meiner Mutter. Habt ihr was?» 
«Du bist in der Provence?» 
«Komm schon, Rolf.» 
Bermann schwieg. Dann sagte er langsam, als könnte er sich nur mit Mühe beherrschen: «Du bist draußen, Luis. Gewöhn dich an den Gedanken, sonst schaffst du’s nicht. Vergiss den Japs und den toten Jungen und konzentrier dich darauf, das Saufen …‼ 
«Rolf», schrie sie, «was habt ihr?» 
Wieder schwieg Bermann für einen Augenblick. 
Dann holte er geräuschvoll Luft und erwiderte: 
«Nichts. Ein paar ballistische Daten, ein paar Schuh-und Reifenprofile, sonst nichts. Ruf nicht mehr an, Luis.» 
«Und der Mönch?» 
Erneut das Schweigen. Bermann bemühte die Reste seiner Geduld. «Auch nichts.» Das Besetztzeichen erklang. 
Sie ließ das Handy zu Boden gleiten und kroch unter die Decke. Was war mit dem Mönch geschehen? 
Hatte er entkommen können? Oder würden sie irgendwann auch seine Leiche finden? 
Draußen war es unverändert dunkel. Immerhin brannte das Feuer, und in der Stube wurde es langsam wärmer. Sie schloss die Augen. Sie hatte kaum geschlafen, Niksch hatte sich schwer gemacht. 
Die Bäckerei, in der ihre Mutter arbeitete, lag im Zentrum des Dorfes. Als sie eintrat, erklang hektisches Glockengebimmel. Warmes gelbes Licht umfing sie. 
Ihre Mutter unterhielt sich mit einem alten Mann und warf nur einen flüchtigen Blick in ihre Richtung. 
Der alte Mann sprach von einem Hund. Er stieß den Stock mit einem stumpfen Laut auf den Boden und sagte, der Hund sei eine göttliche Heimsuchung. Ihre Mutter widersprach lachend, aber der Alte hob die Stimme und den Kopf und den Stock und wiederholte: eine göttliche Heimsuchung. Dann nahm er eine Papiertüte und ging. 
«Weißt du, dass du furchtbar aussiehst?», sagte ih-re Mutter auf Deutsch. 
«Dein Sofa ist zu weich, ich hab kein Auge zuge-macht. Was ist das für ein Hund?» Louise trat an die Theke und legte die Hände auf die gläserne Schräge. 
Das Glas war warm und von zahllosen Finger- und Handabdrücken verschmiert. An der Wand summte ein Kühlschrank. Das Regal daneben und die Körbe unter ihren Händen waren beinahe leer. 
«Ein wilder Schäferhund, er hat Hühner und Gänse gerissen. Sie versuchen seit Tagen, ihn zu erschießen, aber er ist zu klug für sie. Er versteckt sich tagsüber, und nachts holt er sich was zu fressen. Du müsstest sie sehen, sie schießen mit ihren Jagdflinten Löcher in die Luft und in die Wiesen und machen sich vor Angst in die Hosen, und jeden Tag gibt es beim Bürgermeister eine Versammlung, da reden sie über (Strategien), als würden sie einen Krieg führen … Du bist dick geworden, Schatz, und deine Haut …‼ 
«Ich hab ein paar Kilo zugenommen, aber ich bin nicht dick geworden.» 
«Trinkst du?» 
Louise seufzte. «Gib mir ein Baguette.» 
Ihre Mutter schlug das Baguette in Papier ein und reichte es ihr. Als Louise zahlen wollte, wehrte sie ab. 
«Warum bist du gekommen? Hast du Ärger mit Mick?» 
«Es gibt auch Ehen, die länger halten als eure, Ma-ma.» 
Ihre Mutter lachte. «Das ist eine Erfindung der katholischen Kirche.» 
Die Glocken erklangen, zwei alte Frauen traten ein. 
Abrupt hoben Stimmen an, Begrüßungen und Kommentare zur Kälte und dem Hund und den jagenden Männern flogen hin und her. Dazwischen sagte ihre Mutter auf Deutsch: «Ich bin um eins fertig, holst du mich ab?» 
«Ja», sagte Louise. «Ja, Mama, ich trinke.» 
Sie brauchte eine Stunde, um das Häuschen zu durchsuchen. Erneut fand sie kein einziges Familienfoto. Ihr Bruder Germain, ihr Vater, sie selbst existierten im neuen Leben ihrer Mutter nicht. Nichts aus der gemeinsamen Vergangenheit schien so viel sentimen-talen Wert zu besitzen, dass ihre Mutter die bitteren Erinnerungen, die es auch auslösen mochte, zu ertragen bereit war. Nicht die Briefe Germains aus Nordafrika, nicht ihre zahllosen bunten Kindergemälde, nicht die Zeitungsausschnitte, die ihre Mutter gesammelt hatte, als sie noch gemeinsam in Freiburg lebten. Selbst Kleider, Wäsche und Schmuck stammten aus der neuen Epoche. 
Sie stieg gerade die schmale, steile Treppe hinunter, als Lederle anrief. «Entschuldige, hier ist die Hölle los.» Er klang erschöpft. 
Sie setzte sich auf eine Stufe und nickte stumm. Ein Polizist war ermordet worden. Die Soko Liebau wür-de bald um die vierzig Kollegen aus den verschiede-nen Dezernaten und der Schutzpolizei umfassen. Almenbroich würde alle zwei, drei Stunden zum Leiter der Landespolizeidirektion zitiert werden. Die erste Pressekonferenz wurde vorbereitet, vor Ort in Liebau eine Basis für die Soko eingerichtet. Sie hörte nur Lederles kurzatmige Stimme, aber sie spürte die Schritte, Gespräche, Vorgänge jenseits der geschlossenen Bürotür. 

«Wer leitet die Soko?» 
«Rolf.» 
«Der ist nicht dran. Alfons ist dran, und nach Alfons wärst du dran.» 
«Almenbroich hat den Ausnahmezustand verhängt. Alfons ist Leiter der Ermittlungsgruppe, ich bin Hauptsachbearbeiter.» 
Sie nickte. Nicht fair, aber sinnvoll. Solche Stunden gehörten Bermann. Seine Energie, sein Wille setzten die vielarmige Maschinerie ohne Reibungsverluste in Gang. Er war der deprimierende Beweis dafür, dass Diktatoren viel erreichen konnten. Dass sie manche Probleme erst schufen und dann lösten. 
«Hat sich noch was ergeben?» 
Auch Lederle zögerte. «Nein, nichts, wir haben einfach nichts.» 
«Sprecht noch mal mit Landen.» 
«Er war eben hier.» 
«Und?» 
«Na ja.» Lederle seufzte. «Du kennst Bermann. Intellektuelle mag er nicht. Jedenfalls haben wir nichts erfahren, was wir nicht schon wussten.» 
Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer. Es war kalt, sie hatte vergessen, Holz nachzulegen. Sie setzte sich aufs Sofa, zog sich die Decke über die Beine und legte die Hand auf den schmerzenden Bauch, den Niksch nicht freigeben wollte. Ihr Blick fiel auf die gerahmten Fotos mit den fremden Gesichtern auf dem Fensterbrett. «Und das Kloster?» 
«Schneider und Anne fahren mit einem Franzosen hin.» 
«Oh. Wieso sind die Franzosen plötzlich so kooperativ?» 
Lederle sagte: «Sind sie nicht. Schneider und Anne dürfen sich das Kloster ansehen, aber keine Fragen stellen, keine Fotos machen, keine Waffen tragen und nicht im eigenen Wagen fahren. Wie üblich also.» 
«Immerhin, sie dürfen mit.» 
«Nur weil Almenbroich heute auf Knien nach Mulhouse gekrochen ist.» 
Louise lächelte. Von Almenbroich stammte der Spruch, aus Moskau bekomme die Kripo Freiburg bereitwilliger Unterstützung als aus Colmar. 
Sie strich mit den Fingern über die Gesichter. Port-räts von zwei Männern, zwei Frauen, alle um die sechzig. Verschlossene, verwitterte Gesichter, aus denen nichts herauszulesen war außer einem einfachen Leben mit der Natur. Und doch hatten sie irgendeinen Bezug zu ihrer Mutter. Waren ihr wichtig. 
«Na, mal sehen», sagte Lederle und räusperte sich. 
«Und wie kommst du klar?» 
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Lederle ihr etwas verschwieg – genau wie Bermann ihr etwas ver-schwiegen hatte. «Rolf glaubt, dass der Mönch mit drinhängt, richtig? Habt ihr ihn zur Fahndung ausge-schrieben?» 
«Bitte reg dich nicht auf, Louise.» 
«Ich reg mich nicht auf.» 
«Es ist eine Möglichkeit, oder? Er könnte Komplizen gehabt haben …‼ 

Natürlich war es eine Möglichkeit. Darüber hinaus sollte es vielleicht eine sein. Diktatoren schufen nicht nur Probleme, sondern auch Möglichkeiten. Beinahe hätte sie aufgelacht. Bermann war so fantasielos. 
«Versprich mir, dass du aufpasst», sagte sie. «Dass es nicht die einzige Möglichkeit wird.» 
Sie wartete vor der Bäckerei. Jenseits der beschla-genen Scheiben bewegten sich zwei, drei kleine, dunkle Gestalten in dem gelben Licht. Einmal ging die Tür auf, eine Frau trat heraus. Louise rief sich die Gesichter auf den Fotos in Erinnerung, aber keines passte zu der Frau. 
Dann kam ihre Mutter und hakte sich zaghaft bei ihr unter. 
Beim Mittagessen sprachen sie kaum. Louise dachte an die Fotos, an Filbinger, daran, dass er und die Vergangenheit nicht mehr wichtig waren. «Reicht dir Wasser zum Essen?», fragte ihre Mutter, und sie nickte verärgert. 
Das Ende der Familie, behauptete jedenfalls ihr Vater, hatte 1968 begonnen. Das Jahr 1968 hatte «Leuten wie deiner Mutter» – «frustrierten Feministinnen, Hippies, Kommunisten» – Begriffe, Mitstreiter, Foren, Projektionsflächen gegeben. Vier Zahlen bohrten sich in den Familienkörper, der in jenem Jahr auszubluten begann und zehn Jahre später kollabierte. 
Dazwischen lagen erst Diskussionen, dann Streits, dann Hysterie und Handgreiflichkeiten und am Ende eine unheimliche Ruhe. Ihre Mutter wurde zur 
«Kommunistenhure», «Männerfresserin» und «Terro-ristin», ihr Vater zum «Faschisten» und «Kollabora-teur». Germain brach die Schule ab und floh nach Nordafrika. Louise blieb und hoffte auf Besserung. 
Eines Nachts kamen Legionen von Schutzpolizisten und verhafteten ihre Mutter. Der Grund: angebliche RAF-Nähe oder -Unterstützung. Es dauerte Wochen, bis ihr Anwalt die Vorwürfe entkräften konnte. 
Wer ihre Mutter denunziert hatte, kam nie heraus. 
Wen sie verdächtigte, wurde rasch klar: Sie kam nicht nach Hause zurück und sprach von diesem Tag an kein Wort mehr mit Louises Vater. 
Schon damals bevorzugte sie einfache Lösungen. 
Zumindest am Anfang war es komplizierter. In Louises Erinnerung gab es ein Foto von einer Demonstration, auf dem auch ihr Vater war. Sie sah ihn deutlich vor sich, zaghaft lächelte er in die Kamera. 
Neben ihm stand ihre Mutter und reckte einen Arm in die Luft. Auch dieses Foto war verschwunden. 
Ich war in meinem ganzen Leben nie auf einer Demonstration, hatte ihr Vater später behauptet. Spießer demonstrieren nicht, hatte ihre Mutter gesagt. 
Nach Filbingers Rücktritt 1978 rieb sie sich in Einzel-Scharmützeln auf. Franz-Josef Strauß, NATO, Waffenindustrie, die Kohl-Regierung. Jeden Tag entstanden neue Fronten. Als Germain 1983 starb, gab sie den Krieg von einem Tag auf den anderen auf. 
«Hattest du damals einen Freund?», fragte Louise kauend. 

«Wann?» 
«Am Anfang. Achtundsechzig.» 
«Himmel … Sagt das dein Vater?» 
«Er sagt: ‹Du kannst dir vorstellen, was die in ihren Kommunen gemacht haben.›» 
‹«Was die in ihren Kommunen …‼› Ihre Mutter brach ab. 
«Also?» 
Ihre Mutter erhob sich und legte den Teller in die Spüle. «Warum kommst du jetzt damit? Das ist über dreißig Jahre her.» 
«Hattest du einen Freund, Mama?» 
«Machst du mich für deine Probleme verantwortlich?» Ihre Mutter stellte eine italienische Espresso-kanne auf den Herd. Sie wirkte nicht verunsichert, nur verärgert. 
Louise grinste matt. Fotos konnte man entfernen, Erinnerungen nicht. Zumindest nicht, wenn andere sie wach hielten. «Und warum ist Filbinger jetzt plötzlich nicht mehr wichtig? Zehn Jahre lang hat sich alles nur um ihn gedreht, und jetzt ist er plötzlich nicht mehr wichtig.» 
Ihre Mutter wandte sich um. «Ich habe gesagt: Hier ist er nicht mehr wichtig.» Sie sahen sich einen Moment lang an. Das Gesicht ihrer Mutter war immer noch glatt und auf ihre verhärmte Weise schön, die Augen lebten auf eine besondere, intensive Art. Was dahinter lag, hatte Louise nie in Erfahrung bringen können. 
Ihre Mutter füllte zwei kleine Tassen mit Espresso. 

Die Tassen waren robuster als die von Richard Landen und trugen zahlreiche Gebrauchsspuren. Sie passten zu ihren Händen. Louise versuchte, sich Landen bei der Soko vorzustellen. Aber er war nur noch ein Schemen, ein Gefühl, kaum mehr ein Bild. Nur an seine klare, distanzierte Stimme erinnerte sie sich genau. Man kann einen anderen Menschen nie wirklich verstehen, sagte die Stimme. 
Ihre Mutter setzte sich. «Warum ist das alles so wichtig für dich?» 
«Warum das …‼ Sie brach ab, schloss die Augen, trank einen Schluck. 
Kein anderer Name hatte sich ihr so eingeprägt wie dieser: Filbinger. In ihrer Erinnerung war sie mit diesem Namen aufgestanden, in die Schule gegangen, sie hatte mit diesem Namen die Abende verbracht und manchmal von ihm geträumt. Anfangs hatte er wunderbar geklungen, für ein geheimnisvolles Wesen gestanden, über das ihre Mutter und ihr Vater lange Gespräche führten. Aus den Gesprächen waren heftige Auseinandersetzungen geworden, aus dem ge-heimnisvollen Wesen ein Alptraum. 
Sie öffnete die Augen und sah ihre Mutter an. 
«Bist du deshalb hier, Louise? Um mir Vorwürfe zu machen? Um mir zu sagen, dass ich an allem schuld bin?» 
Sie schüttelte den Kopf. «Ich bin hier, weil vorges-tern jemand gestorben ist.» 
Später, am Nachmittag, gingen sie hinaus. Es regnete leicht, der hellgraue Himmel lag tief über dem Dorf. Sie folgten der Straße ein Stück, bogen am Ortsende auf einen Pfad ab, der einen kleinen Hügel hi-naufführte. 
Ihre Mutter hatte kaum ein Wort gesagt, seit Louise von Niksch erzählt hatte. Sie wirkte nachdenklich, erschöpft. Als sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten, blieb sie stehen und fragte: «Denkst du manchmal an Germain?» 
«Ab und zu. Warum?» 
«Er ist nur ein paar Jahre älter geworden als der Polizist.» 
Louise nickte. Sie gingen weiter. Ihre Mutter trug einen einfachen, dunklen Mantel, ein einfaches kariertes Kopftuch, ging mit einfachen, kleinen Schritten, war eine einfache Frau geworden, der wenige Quad-ratkilometer zum Leben genügten. Es fiel Louise schwer, in ihr die Kriegerin aus ihrer Kindheit und Jugend wiederzuerkennen. Auch sie war, wie Landens japanische Frau, einen weiten Weg gegangen. 
«Ich denke selten an ihn. Eigentlich nie.» 
«Ist er hier auch nicht mehr wichtig?» 
Ihre Mutter zuckte die Achseln. «Man kann nicht das Schlimme vergessen und das Schöne bewahren. 
Wenigstens kann ich das nicht. Irgendwie hängt alles miteinander zusammen. Wenn ich Germain vor mir sehe, habe ich automatisch deinen Vater vor Augen, und dann denke ich an Filbinger und an diese ganze unerträgliche Männerwelt aus Macht, Lügen, Gier, Krieg … Also denk ich lieber nicht an Germain.» 

«Oder an mich», sagte Louise. 
«Ja.» Ihre Mutter warf ihr einen kurzen Blick zu. 
«Ich weiß, das ist schrecklich, aber so ist es eben.» 
Jenseits des Hügels lag eine leicht ansteigende, mit gelblichem Gras bewachsene Wiese. Sie mündete zweihundert Meter weiter in eine kahle Landschaft aus Felsen. Nebelschwaden hingen zwischen den un-förmigen Blöcken. Ein matschiger Pfad führte darauf zu. Sie folgten ihm schweigend. Louise dachte an Richard Landen und fragte sich, wie er es ertrug zu wissen, dass er seine Frau nie wirklich verstehen würde. 
Ob er eine Methode kannte, es erträglich zu machen. 
Da klingelte ihr Handy. Es war Lederle. Seine Stimme wurde im Sekundenintervall von Verbin-dungsausfällen zerhackt. Sie drehte sich um die eigene Achse, es wurde nicht besser. Hollerers Zustand, verstand sie immerhin, war unverändert. Sie wollte nachfragen, aber Lederle sprach schon von Schneider und Anne Wallmer. Sie waren mit dem Franzosen im Kanzan-an gewesen. Der Mönch – Lederle sagte «Ta-ro» – stammte tatsächlich von dort. 
Sie blieb stehen. «Und weiter? … Reiner?» 
Lederles Antwort war nicht zu verstehen. 
Sie ging ein paar Schritte. Lederles dünne Stimme drang, von einem Rauschen begleitet, wieder an ihr Ohr. Niemand im Kloster wisse Genaueres, sagte er. 
«Louise?» 
«Ich hör dich.» 
Schneider und Anne Wallmer hatten sich Taros Zelle ansehen dürfen, der Franzose hatte die Leute aus dem Kloster befragt. Taro stammte, wie Richard Landen vermutet hatte, von der Insel Kiushu. Er war dreiundzwanzig und seit vier Monaten im Kanzan-an. 
Er hatte das Kloster in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag verlassen; aufgefallen war das erst am Donnerstagmorgen. Mehr war nicht zu erfahren gewesen. 
Louise überlegte, ob Schneider und Anne Wallmer dem französischen Kollegen die richtigen Fragen souffliert hatten. Fragen, die man stellte, wenn man davon ausging, dass Taro kein Täter, sondern ein Opfer war. Fragen, die von anderen Möglichkeiten ausgingen als der, die Bermann ins Spiel gebracht hatte. 
«Und bei dir?», fragte Lederle. «Alles in Ordnung? 
Kann ich was für dich tun?» 
«Wie heißt der Franzose, mit dem sie dort waren?» 
«Übrigens hat dein Vater angerufen. Er sagt, er erreicht dich zu Hause nicht. Hat er deine Handy-Nummer nicht? Soll ich sie ihm geben?» 
«Bloß nicht. Reiner, mit wem waren sie dort?» 
Lederle schwieg für einen Moment. Dann sagte er: 
«Louise? Ich versteh dich so schlecht …‼ 
«Ich hör dich deutlich.» 
«Louise? Hallo? …‼ 
«Lass den Mist, Reiner.» 
«Louise? Ich leg jetzt auf, okay?» 
«Mensch, bist du ein Feigling.» 
Lederle seufzte. «Muller», sagte er. «Aber halt dich bitt e raus.» 
«Danke.» Sie unterbrach die Verbindung. 

Justin Muller. Sie grinste. Einer der wenigen französischen Kollegen, die Anfragen aus Deutschland nach ihrer Dringlichkeit beurteilten und nicht nach anderen Kriterien. Ein biederer, sympathischer Lo-ckenkopf, ein bisschen dick, doch angenehm väterlich. 
Zwei Söhne, geschieden, damals zumindest. Ein Küsser vor dem Herrn. Vor einem Jahr hatte sie ihn fast ins Bett bekommen. Oder er sie? Wir sollten das nicht tun, wir sind Kollegen, hatte einer von beiden irgendwann gemurmelt. Muller? Sie? 
Mechanisch tastete sie die Anoraktaschen ab. Auto-schlüssel, Taschentücher, vier Packungen Kaugummis, Handy, sonst nichts. 
«Louise?» 
Sie sah auf. Um die Lippen ihrer Mutter lag ein düsteres Lächeln. Obwohl es jetzt stärker regnete, hatte sie das Kopftuch gelöst und in den Nacken ge-schoben. Wir sollten das nicht tun, wir sind Kollegen. Sie verzog das Gesicht. Sie würde so etwas nie sagen. 
Langsam kehrte sie zu ihrer Mutter zurück. 
«Was ist mit dir passiert?» Ihre Mutter hakte sie unter und zog sie weiter. Louise spürte, wie viel Kraft sie noch hatte. 
Ein leichter, feuchter Wind war aufgekommen. Der Pfad wand sich zwischen den mannshohen Felsbrocken hindurch. Wieder schien der Geruch von Schnee in der Luft zu liegen. Ihr wurde bewusst, dass sie ihre Mutter in den letzten Jahren immer im Winter besucht hatte. Nach der überstürzten Trennung von Mick vor drei Jahren, nach dem Tod Calamberts vor zwei. Letztes Jahr im Januar, nachdem sie Weihnachten und Silvester allein verbracht hatte und in den ersten Ja-nuartagen eine halbe Nacht lang damit beschäftigt gewesen war, geräuschlos leere Flaschen fortzuschaf-fen. 
«Erinnerst du dich an Calambert?» 
«Der Mann, der das Mädchen … Ja.» 
Sie nickte. Sie war wenige Tage, nachdem der Fall abgeschlossen worden, nachdem Annetta gestorben war, hergefahren. Auf dem Fenstersims waren keine Fotografien gewesen, das Sofa hatte vor dem Kamin gestanden. Ihre Mutter hatte hochaufgerichtet auf einem Küchenstuhl gesessen und gesagt: Das arme Mädchen. Das arme, arme Mädchen. 
«Ich komm nicht damit klar.» 
«Womit?» 
«Dass ich an seinem Tod schuld bin.» 
Ihre Mutter blieb stehen und musterte sie. «Mich hat es stolz gemacht. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben stolz auf etwas.» Ihr Blick war fest, erinnerte jetzt vage an die Kriegerinnenzeit. 
«Er war verheiratet und hatte eine kleine Tochter, Mama.» 
«Er hat ein Mädchen umgebracht. Vergewaltigt und umgebracht.» 
«Trotzdem.» 
«Ich war stolz auf dich, Louise.» Die Stimme ihrer Mutter war kühl geworden. Aber der Griff ihrer Finger um Louises Handgelenk blieb fest. 
Sie wandten sich um, gingen den Pfad zurück. Jenseits der Wiese und des Hügels waren eine Hand voll dunkle Häuser zu sehen. Rauch stieg aus Schornstei-nen. Durch einige Fenster schimmerte müdes, warmes Gelb. Louise sah aufgeräumte Küchen vor sich, einfache Holztische, alte Menschen, die miteinander Kaffee tranken. Niksch, der auf ein winziges Tässchen mit grüner Flüssigkeit starrte. Eine schwarze Porzellankatze auf einem Fenstersims. 
Richard Landen, dachte sie, hätte die richtigen Fragen gestellt. 
«Wie schlimm ist es? Das Trinken?» 
«Wie meinst du das?» 
«Na ja, kannst du aufhören?» 
Louise hob die Brauen. Sie dachte an Calambert, an Mick. An die langen dienstfreien Wochenenden. An den Winter, den Schnee. Daran, dass nun ein vierter Schneemann dazugekommen war: Niksch. «Natürlich», sagte sie. 
Ihre Mutter nickte. «Du hast schon vorher angefangen, vor Calambert», sagte sie dann. «Du hast angefangen, weil du keine Kinder hast und in deiner Ehe nicht glücklich bist, aber das willst du dir nicht eingestehen, weil du dir dann auch eingestehen müsstest, dass ich Recht hatte, dass man deinem Mann keine fünf Minuten lang trauen kann.» 
Heißer Zorn schoss ihr in die Glieder. Aber sie schwieg. Sie konnte sich kaum darüber beklagen, dass ihre Mutter ihre Vergangenheit veränderte, wenn sie ihr wesentliche Informationen vorenthielt. 
«Das soll kein Vorwurf sein, Louise. Frauen verlieben sich nun mal nicht in Werte, sondern in Worte.» 
«Lassen wir das, ja? Erzähl mir lieber, ob du damals einen Freund hattest.» 
Ihre Mutter stieß ein zorniges Lachen aus und zog den Arm zurück. «Ob ich einen hatte oder nicht – unsere Ehe ist nicht deswegen kaputt gegangen, Louise.» 
«Richtig, sie ist wegen Filbinger kaputt gegangen.» 
«Nein, sie ist kaputt gegangen, weil ich einen Franzosen geheiratet hab, aus dem plötzlich ein Deutscher wurde. Manchmal sind die Dinge ziemlich einfach.» 
«Hier sind sie einfach.» 
«Ja», sagte ihre Mutter und hakte sie wieder unter. 
Während ihre Mutter das Abendessen zubereitete, saß Louise auf dem Sofa und fragte sich, weshalb ihre eigene Ehe kaputt gegangen war. Auch da gab es eine einfache Antwort: Weil Mick sie innerhalb von fünf Jahren mit halb Südbaden betrogen hatte. 
Vermutlich gab es auch komplizierte Antworten. 
Antworten, die aufschlussreicher waren, ein höheres Maß an qualitativen Informationen beinhalteten. Doch der Weg dorthin führte durch einen Dschungel unangenehmer Fragen: War sie im Bett langweilig? Hatte er sie überhaupt geliebt? Warum hatte er keine Kinder gewollt? Hatte er nur von ihr keine Kinder gewollt? 
War sie als Polizistin für Ehe und Familie nicht geeignet? 
Stöhnend griff sie nach dem Handy. 
Hollerer war aufgewacht und hatte nach Niksch gefragt und war wieder eingeschlafen. Sie nahm das Weinglas, das sie vor das Sofa auf den Boden gestellt hatte, und dachte: Niksch ist hier, Hollerer. Hier, wo alles einfach ist. 
Ihr Blick fiel auf die fremden Gesichter auf dem Fenstersims. Freunde aus dem Dorf, hatte ihre Mutter gesagt und Namen genannt, die sie gleich wieder vergessen hatte. Fremde Freunde. 
Sie wählte Richard Landens Nummer. Wieder meldete sich die Japanerin namens Tommo, wieder legte sie auf. Sie kroch unter die Decke und stellte sich vor, dass Richard Landen und Tommo komplizierte Fragen aneinander hatten und auf der Suche nach komplizierten Antworten waren. Antworten, die ihnen halfen, sich zu respektieren, ohne sich zu verstehen. Dann schlief sie ein. 
Als sie erwachte, war es in der Wohnstube dunkel. 
Auch aus der Küche drang kein Licht. Nur die knis-ternden Kohlen warfen rötliche Schimmer Helligkeit in den Raum. Das Handydisplay zeigte «21:54». Sie tastete nach dem Weinglas. Es war fort. 
Auf dem Herd stand ein abgedeckter Topf Nudeln mit Fleischsauce. Sie hatte keinen Hunger, aber sie wusste, dass ihr Körper etwas zu essen brauchte. 
Lustlos entzündete sie die Gasflamme unter dem Topf. Ihre Hände zitterten, die Innenflächen waren feucht. In einem metallenen Brotkorb fand sie einen Rest Baguette. Sie brach die Hälfte ab. Für eine, zwei Sekunden sah sie Niksch mit dem Döner in der Hand vor sich. Seine schönen, freundlichen Lippen, die sich zufrieden hinter Brot, Fleisch und Tomaten schlossen. 
Als sie sich an den Tisch setzte, hörte sie Schritte über sich. 
Wenig später trat ihre Mutter im Schlafanzug in die Küche und sagte: «Ich wollte dich nicht wecken.» Sie ging zum Herd, stellte die Flamme kleiner. Dann nahm sie den Deckel von dem Topf, rührte um, salzte nach. 
«Ich möchte was trinken, Mama.» 
«In dem Schrank hinter dir ist Rotwein und Pastis. 
Wenn du was anderes willst, müssen wir …‼ 
Sie stand auf. «Nein, das geht.» 
«Schenkst du mir auch ein Glas ein?» 
Sie stellte den Wein und den Pastis auf den Tisch. 
«Hast du schon gegessen?» 
«Ja.» 
Während ihre Mutter mit dem Rücken zu ihr einen Teller füllte, trank sie ein halbes Glas Pastis und schenkte lautlos nach. 
«Haben sie dich rausgeschmissen?» 
«Krankgeschrieben.» 
Ihre Mutter stellte den Teller vor sie. Flüchtig strich sie Louise mit der Hand über den Arm. Dann setzte sie sich. Louise starrte auf die Nudeln, die hellbraune Soße. Der Anblick war ihr vertraut. So sahen die Spaghetti Bolognese ihrer Mutter seit vierzig Jahren aus. 
Sie begann zu essen und erzählte dabei von Almenbroich, Bermann, Katrin Rein und dem Abgrund. 

Gegen elf an diesem Abend erwachte ihre Mutter wieder zur Kriegerin. Sie könne, sagte sie heiser, nicht verstehen, dass Louise kapituliert habe. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Mund ein schmaler, angespannter Strich. Sie hatte sich halb erhoben, als wollte sie sich auf einen unsichtbaren Feind werfen. «Du verklagst sie», sagte sie und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. 
«Setz dich, Mama», sagte Louise. Der Wein war ge-leert, der Pastis fast. Sie ließ den letzten Zentimeter in ihr Glas fließen. 
Ihre Mutter sank auf den Stuhl zurück. Die Decke rutschte von ihren Schultern auf den Boden. Sie bück-te sich. Als sie sich wieder aufrichtete, wirkten ihre Augen erschöpft. Jetzt sah man ihnen an, dass sie zu viel getrunken hatte. 
«Ich kapituliere nicht, Mama.» 
«Warum bist du dann hier?» 
«Weil ich eine Auszeit brauche.» 
«Während du dir eine Auszeit nimmst, sorgen die für Tatsachen.» Auch die Stimme ihrer Mutter klang jetzt erschöpft. Dunkel vom Trinken und der Müdigkeit. Louise überlegte, wen sie mit «die» meinte. Die Kollegen? Die Behörden? Die Männer? «Verklag sie, Louise», murmelte ihre Mutter. «Kämpfe.» 
Eine Weile schwiegen beide. Aus der Stube drang noch vereinzelt das Knacksen der verglühten Kohlen. 
Ansonsten war es in der Küche gespenstisch still. Sie sah ihre Mutter an, starrte dann auf die beiden leeren Flaschen, die beiden leeren Gläser. In ihrem Bewusstsein hallte ein Wort nach: Kämpfe. «Wogegen, Ma-ma? Wofür?» 
«Was für eine Frage, Louise.» 
Sie zuckte die Achseln. «Mit Kämpfen allein ist es nicht getan. Es muss noch was anderes geben.» 
Die Wut ihrer Mutter flackerte wieder auf. «Ja, na-türlich», sagte sie. «Sich unterwerfen.» 
Aus weiter Ferne drang das stark gedämpfte Klingeln ihres Handys in ihr Bewusstsein. Sie stand auf. 
«Das gilt für dich, Mama, nicht für mich. Ich lebe heute. Für mich muss es noch was anderes geben.» 
Das Handy lag unter der Bettdecke auf dem Sofa. 
Sie erkannte die Nummer sofort. Und jetzt? 
Begleitet von einem leisen Seufzen der Daunenfe-dern sank sie in die Decke. Sie wünschte, ihre Mutter wäre nicht in Hörweite. Aber sie schien sie nicht zu beachten. Zusammengesunken saß sie am Küchentisch, die Stirn gerunzelt, dachte vielleicht an eine Zeit, in der es nur um Kampf oder Unterwerfung gegangen war. 
Sie räusperte sich einmal, ein zweites Mal. «Ja? 
Bonì?» 
«Ah, die Kommissarin», sagte Richard Landen. 
Seine Stimme klang überrascht. Er murmelte ein paar japanische Wörter, im Hintergrund antwortete seine Frau. «Es ist spät, entschuldigen Sie», sagte er zu Louise. Zwei Anrufe an zwei aufeinander folgenden Tagen, ohne dass der Anrufer ein Wort von sich gegeben habe. Sie hätten, erklärte er mit einem freudlo-sen Lachen, an einen Perversen gedacht – der in tech-nischer Hinsicht nicht auf dem neuesten Stand sei. Er schwieg. Offenbar wartete er auf eine Erklärung. 
Aber sie hatte keine Lust auf Erklärungen. Sie dachte an all die Dinge, die sie Richard Landen fragen und sagen wollte. Die Dinge, die sie mit ihm tun wollte. 
Dann dachte sie an die filigranen Tassen und schämte sich für ihre Hände, ihren aufgeschwemmten Körper, den Geruch, den er ausströmte. Für die immer häufigeren stummen Momente in der Toilette der Dienststelle, die Partylügen, die vielen anderen Lü-
gen, die Wochenenden im Bett. Die sich mehrenden Gedächtnislücken. Für ihre Gier vorher, ihre Zufriedenheit nachher. 
Kämpfe, sagte die Stimme ihrer Mutter. Aber sie spürte, dass das nicht reichen würde. Wenn man nicht wusste, was man mit dem eroberten Land anfangen wollte, begann man keinen Krieg. 
«Sind Sie noch dran?», fragte Richard Landen. 
«Ja. Ich brauch Ihre Hilfe noch mal.» 
«Ich dachte, Sie wären im Urlaub.» 
«Ich mache in der Nähe Urlaub. Helfen Sie mir?» 
«Heute Morgen hatte ich nicht den Eindruck, dass meine Hilfe erwünscht ist.» 
«Fahren Sie mit mir ins Kanzan-an.» Mit einem Mal fühlte sie sich ungeheuer müde. Sie schloss die Augen, legte den Kopf nach hinten auf die Lehne des Sofas. 
«Wollten nicht Ihre Kollegen …‼ 
Sie unterbrach ihn. «Lassen wir das, ja? Haben Sie ein Auto?» 
Richard Landen zögerte mit der Antwort. Dann sagte er: «Ja.» 
«Gut. Morgen gegen zwei im Kloster, passt Ihnen das?» 
«Nein, frühestens um drei.» 
«Also um drei. Danke.» 
Nachdem sie aufgelegt hatten, saß sie noch einen Moment mit geschlossenen Augen da. Dann stand sie auf. Fast automatisch suchte ihr Blick die Fotografien auf dem Fensterbrett. Auf einem der Rahmen lag ein Lichtreflex von der Küchenlampe. Die Gesichter waren im Dunkeln nicht zu erkennen. 
Jetzt war sie froh, dass es im Haus ihrer Mutter keine Fotos von früher gab. Keine Fotos, die belegten, wie sehr sie sich verändert hatte. 
Ihre Mutter hatte sich erhoben und begonnen, den Tisch abzuräumen. «Na also», sagte sie, als Louise in die Küche zurückkehrte. «Du fährst zurück … Du gibst nicht einfach auf … Du kämpfst …» Ihre Bewegungen waren schwer und lustlos. Sie roch nach Wein. 
«Ich mach das schon», sagte Louise. «Komm.» 
Sie legte den Arm um ihre Mutter, führte sie durch die Stube. Auf der schmalen Treppe musste sie hinter ihr gehen. Sie ließ die Hand an ihrer Hüfte. Der Körper ihrer Mutter war warm und dünn und fremd. 
Sie fragte sich, ob sie Recht hatte. Fuhr sie ins Kanzan-an, um zu kämpfen? Oder bestand zwischen kämpfen und nicht aufgeben ein wichtiger Unterschied? Für etwas zu kämpfen bedeutete, alle anderen Möglichkeiten auszuschließen. Nicht aufzugeben bedeutete – zumindest in ihrem Fall –, andere Möglichkeiten zu finden. 
In dem winzigen Schlafzimmer war es eiskalt. Sie schaltete die Nachttischlampe ein. Das Fenster war gekippt. «Lass», sagte ihre Mutter, als sie es schließen wollte. 
Sie schüttelte die Decke auf, hielt ihre Mutter, bis sie auf dem Bett saß. Erst jetzt bemerkte sie, dass über die dunklen Wangen Tränen liefen. «Was musst du durchgemacht haben», sagte ihre Mutter. «Im Wald, mit deinem toten Kollegen.» 
Louise schwieg. Ihre Mutter legte sich hin, und sie zog die Decke über sie. «Es ist noch nicht vorbei, Louise, glaub das nicht, auch wenn es so aussieht. So lange Frauen und Kinder leiden müssen, ist es noch nicht vorbei.» 
«Niksch war kein Kind, Mama.» 
«Natürlich war er ein Kind.» 
«Schlaf jetzt, ja?» 
Ihre Mutter griff nach ihrer Hand. «Ich war stolz auf dich, Louise. Ich dachte, du kämpfst für mich weiter.» 
«Nacht, Mama.» 
«Weißt du, wovon ich spreche, Louise?» 
«Ja.» 
«Von der Gier der Männer.» 
«Ich weiß, Mama.» 

«Gut. Das ist … wichtig.» Mit einem vagen Lächeln ließ ihre Mutter ihre Hand los. «Kommst du in der Bäckerei vorbei, bevor du fährst?» 
«Natürlich. Gute Nacht.» 
Leise schloss sie die Tür. An der Treppe drehte sie sich um. Durch den Türspalt drang kein Licht mehr. 
Während sie in der Küche abspülte, dachte sie daran, dass ihre Mutter mit allen Idealen gescheitert war. 
Keine ihrer Hoffnungen hatte sich, zumindest soweit sie diese Hoffnungen kannte, erfüllt. Weder die politi-schen noch die gesellschaftlichen, noch die familiären. 
Ob sie jetzt noch Ideale hatte? Hoffnungen? Einfache Hoffnungen? Oder ging es ihr nur darum, die Kriegs-verletzungen auszukurieren? Wer war ihre Mutter? 
Was wollte sie, dachte sie, fühlte sie? 
Und sie selbst? Was wollte und fühlte sie? Wer war sie? 
Sie lachte leise, als ihr bewusst wurde, dass sie sich diese Fragen ausgerechnet beim Spülen stellte. 
In der Nacht träumte sie von Calambert. Er lag im Schnee, sie stand über ihm. Seine Augen waren geöffnet. Er starb nicht, obwohl sie ihm Kugel um Kugel in den Bauch schoss. 
Sie erwachte und setzte sich auf. 
Die Bilder aus dem Traum waren fort. Was blieb, war der Zorn, den sie empfunden hatte. Unkontrol-lierbarer Zorn. 
Ein Zorn, wie ihn ihre Mutter früher empfunden haben musste. 
Gegen neun brach sie auf. Die Sonne schien, der Tag würde mild werden. Fünfzig, sechzig Kilometer weiter nördlich mochte Schnee liegen, hier nicht. Eine kleine Welt ohne Schnee. 
Als sie vor der Bäckerei aus dem Wagen stieg, trat ihre Mutter vor die Tür. Sie umarmten sich rasch. 
«Komm doch mal im Frühling oder im Sommer, nicht immer im Winter.» 
«Dann streichen wir dein Haus fertig.» 
Ihre Mutter nickte und trat zurück. «Grüß Mick.» 
Louise sah sie schweigend an. In ihrem Kopf begann sich ein Satz zu bilden, der zugleich einfach und kompliziert war. Bevor er nach draußen drängen konnte, setzte sie sich ins Auto und fuhr los. 
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JUSTIN MULLER SAH AUS wie vor einem Jahr, sprach wie vor einem Jahr, lächelte wie vor einem Jahr. Kein Tag schien vergangen zu sein, seitdem sie Mulhouse nach ihrer letzten Begegnung verlassen hatte. Wenn sie sich recht erinnerte, trug er sogar dasselbe karierte Jackett. Ein Fels in der Brandung Zeit. 
Unangefochten von Kummer, Niederlagen, Rück-schlägen eines Polizistenjahres und den potenziellen Wehwehchen eines Fünfzigjährigen. Sein Blick glitt unruhig über ihren Körper. «Du siehst gut aus», log er auf Französisch. 
Sie standen in seinem Büro. Es war Viertel nach zwei. In Mulhouse lag kaum noch Schnee, Tauwetter hatte eingesetzt. Es war von Westen nach Osten vor-gedrungen und musste auch Südbaden längst erreicht haben. Richard Landen würde problemlos durch-kommen. Sie sah ihn in einem Mitsubishi oder Honda oder Mazda die Rheinbrücke überqueren. Ein unangenehm warmer Schauer lief ihr über den Rücken. 
«Ja, wirklich», sagte Justin. 
An dem Garderobenständer hinter ihm hing das Pistolenhalfter mit seiner Waffe. Auf seinem Schreibtisch stand dasselbe Foto wie vor einem Jahr. Es zeigte ihn mit seiner Exfrau und den beiden Söhnen. Auf ihren Haaren lagen Lichtspitzen. Der Hintergrund war hellblau. Sie lächelten, wie man in Fotostudios lächelte. 

«Danke», erwiderte sie ebenfalls auf Französisch. 
«Und wie geht’s dir?» 
«Gut.» 
«Schön. Ich muss mit dir reden, Justin.» 
Er schüttelte bestürzt den Kopf. «Leider habe ich wenig Zeit.» Er breitete die Arme aus, umfasste mit dieser Geste sämtliche Unterlagen, Aktenordner, Notizzettel, Computer, Telefone im Raum. Seine Miene legte den Gedanken nahe, dass sich das versammelte Unerledigte im nächsten Augenblick auf ihn stürzen würde. 
Sie wartete. Nichts geschah. «Gehen wir ein paar Schritte.» 
«Aber ich kann nicht. Ich habe einen Termin bei Hugo, und in einer halben Stunde muss ich in …‼ Er brach ab. Seine Stirn war gerunzelt, er sah sie nicht an. 
Plötzlich begriff sie. Etwas hatte sich doch geändert im Vergleich zum letzten Jahr. Justin stand jetzt auf der anderen Seite. «Was haben sie dir über mich er-zählt?» 
Er schaute auf. «Wer?» 
«Na, Anne Wallmer, Schneider, Bermann.» 
«Wir haben nicht über dich gesprochen.» 
«Und worüber habt ihr gesprochen?» 
«Ich muss jetzt gehen, Louise. Hugo …‼ Wieder ließ er den Satz unvollendet. 
Sie folgte ihm zur Tür. «Natürlich habt ihr über mich gesprochen. Bermann hat dir erzählt, dass ich … 
dass …‼ 
Sie blieben gleichzeitig stehen und sahen sich an. 

Justins Mundwinkel bewegten sich wie in Zeitlupe nach unten. Die Anspannung wich aus seinen Ge-sichtsmuskeln. Er blinzelte sehr langsam, als fürchtete er, dass jede rasche Bewegung Louise veranlassen könnte weiterzusprechen. 
«Warum fragst du mich, wenn du es weißt», sagte er. 
Er kehrte zum Schreibtisch zurück und setzte sich. 
Dabei glitt sein Blick über die Fotografie. Ein Ritual. 
Beim Hinsetzen ein Blick auf das Bild. Auch das war vor einem Jahr schon so gewesen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an. 
Sie deutete hinter sich auf die Tür. «Und Hugo?» 
Ihre Stimme klang höhnisch. Zu spät begriff sie, dass sie diese Frage nicht hätte stellen dürfen. 
Justin errötete leicht, schwieg aber. 
«Entschuldige», sagte sie. «Ich hatte gehofft …‼ Sie trat an den Schreibtisch, stützte sich darauf. Justin wich nicht zurück. Sie war ihm dankbar dafür, dass er sie nicht gezwungen hatte zu sagen: Bermann hat dir erzählt, dass ich trinke. Er hatte es nicht hören wollen, sie hatte es nicht sagen wollen: immerhin eine Ge-meinsamkeit. 
Sie senkte die Stimme. «Ich brauche eine Waffe.» 
Er schluckte. «Du bist in Frankreich!» 
«Justin, ich fahre ins Kloster, es muss dort Antworten geben. Bermann und die anderen … Sie haben dir von dem Mönch erzählt, der verschwunden ist?» 
Justin zögerte einen Moment, dann nickte er kaum merklich. Er war sehr blass geworden. Er legte die Hände auf den Tisch und verschränkte die Finger. 
«Sie glauben, dass er mit drinhängt. Aber er hängt nicht mit drin.» 
Justin sagte: «Du solltest jetzt gehen … ich bitte dich zu gehen.» 
Sie lächelte geduldig. Sie hatte gewusst, dass es schwierig werden würde. Justin hatte in Bezug auf Vorschriften eine andere Einstellung als sie. Aber er war vernünftig und einsichtig. Er wusste, was wichtig war und was nicht. 
Also versuchte sie, ihm die Situation begreiflich zu machen: Sie hatte keine Ahnung, was sie im Kanzanan erwartete. Ein Kollege war tot, ein anderer lag auf der Intensivstation. Sie war nicht allein, sie traf sich im Kloster mit einem Buddhismus-Experten. Sie trug die Verantwortung für ihn. Sie konnte da nicht ohne Waffe hinfahren. 
Justin schwieg. Sein ratloser Blick irrte über die Wand neben ihr zu dem Pistolenhalfter, dann zu dem Foto. Vor einem Jahr hatte er, eine zappelige Hand an ihrer Brust, gesagt: Wir sollten das nicht tun, wir sind Kollegen. Er hatte vor Erregung gekeucht und sich trotzdem überholten Bürokratenregeln unterworfen. 
Jetzt stand zum Lohn für das schlechte Gewissen keine erwartungsvolle Vagina in Aussicht. 
Sie ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken. Justin musterte sie, ratlos, sprachlos, willenlos. 
Sie sah ihm an, wie enttäuscht er von ihr und von sich selbst war. Von der Welt, die ihm Situationen wie diese zumutete und ihm nicht beigebracht hatte, damit umzugehen. Sie legte eine Hand auf seine. Die Finger waren kalt und verkrampft. 
Als sich die Verkrampfung in Justins Fingern löste, brachte sie ein Lächeln zustande. Dann stand sie auf und ging-Auf ihrer Landkarte waren in dem grünen Dreieck zwischen Zillisheim, Illfurth und Steinbrunn-le-Bas keine Straßen eingezeichnet. Hinweisschilder bemerkte sie nicht. Es war zehn vor drei. Sie fuhr Richtung Illfurth und nahm sich vor, dort zu fragen. 
Da stieß sie auf ein schmales, gerades Band aus Teer, das linker Hand in den Wald hineinlief. Sie folgte ihm. 
Die Bäume waren kahl, standen aber dicht zusammen. Abrupt wurde es dunkler. Der Waldboden war von zahlreichen unberührten Schneeflecken ge-sprengselt. Plötzlich war die Erinnerung wieder da: der Schnee, die Kälte, Hollerers starrer Blick. Niksch, der rücklings auf ihr lag und erschreckend schnell auskühlte. Seine Haare, die noch nach Kälte und Frische rochen. Niksch, das Kind. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie ihn nach dem Döner-Essen gern geküsst hätte. Nun wurde er beerdigt. 
Sie hielt an. In fünf-, sechshundert Metern Entfernung führte das Teerband in ein schmales Tor aus weißem Licht. Im Handschuhfach lagen kleine Flaschen und eine große. Alle waren sorgfältig in Zeitungspapier eingewickelt. Eine halbe, aus Ronescus Briefkasten geklaute Wochenendausgabe der Badischen Zeitung. Das erste Fläschchen war leer. Das zweite auch. Das dritte nicht. 
Im Wetterbericht wurden für die nächsten zwei Tage milde fünf bis acht Grad angekündigt. 
Alle würden da sein. Almenbroich, Bermann, Anne Wallmer, Lederle. Das komplette Dezernat, vermutlich die halbe Landespolizeidirektion. 
Der Polizeipräsident. 
Ein, zwei Reden würden gehalten werden. Ein Polizist war ermordet worden. 
Nur Lederle war Niksch begegnet. Die anderen hatten ihn nicht gekannt. Sie brachten einen Unbekannten unter die Erde. 
Heul endlich, dachte sie. Aber sie konnte nicht. 
Sie rief im Krankenhaus an, dort war besetzt. Sie versuchte es erneut und erwischte einen Zivildiens-tleistenden. Hollerer war über den Berg. Er war selten bei Bewusstsein, aber über den Berg. Der Zivildienstleistende schien froh zu sein, ihr Auskunft geben zu können. Er sagte, er heiße Roman und sie solle nach ihm fragen, wenn sie wieder anrufe. 
Bei Lederle war nicht besetzt, er war sofort dran. 
«Ah, du bist es», murmelte er frostig. Sie entschuldigte sich wegen gestern. Freundlicher sagte er: «Na ja, Hauptsache, du hältst dich raus.» 
«Natürlich.» 
«Wie ist die Provence so?» 
«Schön. Wir gehen viel spazieren.» 
Im Hintergrund wurden Stimmen laut. Eilige Schritte erklangen. Jemand klopfte an eine nahe Tür und rief etwas. Dann raschelte, quietschte, knarzte es. 

«Ich muss los», sagte Lederle. 
«Warte, Reiner. Wann ist die Beerdigung?» 
«Welche Beerdigung?» 
«Die von Niksch.» 
Schweigen. Dann sagte Lederle: «Tu dir das nicht an, Louise.» 
Sie hörte ihn im Raum herumgehen. Es raschelte wieder. Er schien seinen Mantel anzuziehen. «Ist die Leiche schon freigegeben?» 
«Nein, das wird noch ein paar Tage dauern.» 
«Ruf mich an, wenn du Genaueres weißt.» 
«Tu dir das nicht an», wiederholte Lederle und unterbrach die Verbindung. 
Sie legte das Telefon auf den Beifahrersitz und schloss das Handschuhfach. Dann fuhr sie durch das Tor aus Licht. 
Jenseits des Waldes führte die Straße einen Hügel hinunter, kurz danach ging es wieder hinauf. Drei-, viermal zweigten Schotterwege ab. Da es keinerlei Schilder gab, blieb sie auf der Teerstraße. Nirgendwo waren Häuser oder Höfe zu sehen, nicht einmal Zäu-ne. Keine Spaziergänger, keine Bauern, kein Verkehr. 
Keine Kühe. Nur schwarze Vögel und auf einem Stein nahe am Straßenrand eine hellgraue Katze, die ihr lange nachsah. 
In einer Senke beschrieb die Straße einen Bogen nach rechts. Ein verwittertes Holzschild wies nach links. Darauf stand, unter japanischen oder chinesi-schen Schriftzeichen: KANZAN-AN. 

Sie folgte einer schnurgeraden Schotterstraße mit tiefen Schlaglöchern und Schneeresten. Steine knallten gegen den Unterboden. Sie zwang sich, langsamer zu fahren. Es war Viertel nach drei. Sie überlegte, ob Richard Landen auf sie warten würde. 
Fünf Minuten später kamen drei nebeneinander geparkte Autos in Sicht. Obwohl das Kanzan-an nicht zu sehen war, endete die Schotterstraße hier. Sie stellte den Mégane neben einem schwarzen Volvo ab und stieg aus. Die Luft war kalt und feucht. Wie in der Provence roch sie nach Schnee. 
Der Volvo hatte ein Freiburger Kennzeichen. Die Motorhaube war noch warm. Im Inneren des Wagens herrschte die penible Landen’sche Ordnung. Ob Richard Landen jemals Spuren hinterließ, die etwas über ihn erzählten? Falls nicht, musste sie sich auch weiterhin damit begnügen, aus der Abwesenheit der Dinge Schlüsse zu ziehen. Aus dunklen Fenstern, einer gesichtslosen Frauenstimme, Richard Landens Schweigen. Aus unvollendeten Geschichten. 
Vom Parkplatz führte ein schmaler, gerader Pfad in den Wald. Im Schrittabstand waren flache Steine in die Erde eingelassen. Abgesehen von dem Holzschild waren die Trittsteine das erste Anzeichen dafür, dass Besucher im Kanzan-an nicht ganz unwillkommen waren. 
Sie fror und war rasch außer Atem. Wieder flackerten Bilder von Sonntagabend vor ihren Augen auf. 
Der kränkliche Mond, der bleiche Schnee. Ihre Hände, die voller Blut waren. Nikschs verschmutztes, entseel-tes Gesicht, das nicht Nikschs Gesicht hatte sein können. 
Der Pfad mündete in eine weite, hügelige Lichtung. 
In ihrem Zentrum stand ein düsteres Gebäude mit einem steinernen Treppenaufgang. Über die Lichtung verstreut lagen eine Hand voll flache Holzhäuser. 
Menschen waren nicht zu sehen. Es war totenstill. 
Kein Laut, keine Bewegung. Nichts deutete darauf hin, dass das Kanzan-an bewohnt war. 
Dann trat Richard Landen aus dem Eingang des Haupthauses. 
Sie gaben sich die Hand. Richard Landen lächelte nicht, aber er wirkte auch nicht unfreundlich. Der graue Abschnitt seiner Augenbraue blieb reglos. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover, einen braunen Cordanzug, einen schwarzen Mantel. In ihrer Fantasie sahen so die Männer in den Pariser Existen-zialisten-Cafés der Fünfzigerjahre aus. Sie unterdrück-te ein Schmunzeln. Ihre Mutter hätte ihre Freude an ihm gehabt. 
«Mein Beileid», sagte er. 
«Was?» Sie starrte ihn überrascht an. Während sie noch zu verstehen versuchte, worauf er sich bezog, kamen die Tränen. 
Erbost ließ sie sie laufen. 
Richard Landens Augen wurden schmal. Er räusperte sich. Ein falsches Wort, dachte sie, und ich bring dich um. Aber er sah, die Hände in den Mantelta-schen, interessiert zu und schwieg. 
Dann war es vorbei. Sie schnäuzte sich, trocknete sich die Wangen und sagte: «Gehen wir rein.» 
«Wir müssen warten, die Mönche meditieren gerade.» 
«Wie lang dauert so was?» 
«Wenn wir Pech haben: neun Jahre.» Er lächelte. 
«So lange dauerte es bei Bodhidharma.» Die verzierte Augenbraue hob sich zu einem Rundbogen. Richard Landen hatte versucht, sie aufzuheitern. Sie grinste. 
«Dann sehen wir uns ein wenig um.» Sie berührte ihn leicht am Arm. 
Sie gingen an der Front des dreigeschossigen Hauptgebäudes entlang. Nichts an dem Haus erinnerte an Asien. Es glich, fand sie, entfernt dem Freiburger Stadttheater nach dem Umbau – leicht gerundete Fas-sade, hohe, oben halbrunde Fenster. Vor langer Zeit mochte es beigefarben gewesen sein; jetzt war es fast bräunlich. 
Durch den Verputz zogen sich vertikale Risse, der Sockel war von Moos bedeckt. In der kalten Luft lag manchmal der Geruch von Moder. 
Sie hob den Blick. Keine Balkone, auf denen Buddha-Statuen wachten wie im Freiburger Kagyü-Haus. 
Dafür ein Kind. Sie blieb stehen. Hinter einem Fenster im mittleren Geschoss stand ein Junge. Nur Schultern und Kopf waren zu sehen. Er schien zu ihnen herab-zublicken. Sie konnte seine Gesichtszüge nicht genau erkennen, aber er sah asiatisch aus. Sie schätzte ihn auf drei oder vier Jahre. Andererseits – sie hatte keine Erfahrung mit asiatischen Kindern. 
Auch Richard Landen hatte den Jungen bemerkt und war stehen geblieben. Er hob eine Hand und bewegte sie ungelenk. Sie fragte sich, ob Tommo / Landen Kinder hatten. In der aufgeräumten Küche hatte nichts darauf hingewiesen. Aber vielleicht hinterlie-
ßen auch sie keine sichtbaren Spuren. 
Der Junge winkte zurück. 
Sie gingen weiter. Ferne, gedämpfte Gongschläge ertönten. Die ersten Laute, die das Kanzan-an von sich gab. Woher sie kamen, war nicht festzustellen. Sie schienen aus dem Erdreich aufzusteigen, aus den Mauern zu strömen. Immer derselbe Ton, sanft und unerschütterlich. 
«Gibt es in Bezug auf Taro Hoffnung?», fragte Richard Landen. 
Sie antwortete nicht gleich. Irgendwo in ihrem Un-terbewusstsein regte sich ein Gedanke. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, konnte ihn aber nicht greifen. 
Immer mehr Gedächtnislücken. 
Für einen Moment raste Angst durch ihre Blutbahnen. Ein perforiertes Hirn. Ein Sieb, in dem nur noch die größten Reiskörner hängen blieben. 
Sie schob die Angst beiseite. «Hoffnung gibt es immer.» 
Landen fragte nicht nach. Er schien verstanden zu haben, was sie hatte andeuten wollen: Dass Taro vielleicht schon nicht mehr lebte. Dass sie nicht darüber sprechen wollte. 
Sie sah ihn an. «Was tun Japaner, wenn jemand stirbt?» 
«Japaner oder Buddhisten?» 
«Buddhisten.» 
«Sie trauern.» 
«Und weiter?» 
«Das kommt darauf an.» 
«Worauf?» 
«Darauf, wie weit sie auf dem Weg des Buddha vorangeschritten sind. Je größer der Reifegrad in dieser Hinsicht, desto besser können sie den Tod als Teil des Lebens annehmen – als Teil des Kreislaufes der Wiedergeburten.» 
«Der Wieder … Na gut, lassen wir das.» 
«Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen.» 
«Nur, wenn sie ein Ende hat.» 
«Hat sie», sagte Richard Landen. 
Sie waren an der Hausecke angelangt und blieben wieder stehen. Ein weiterer Trittsteinpfad führte auf die Lichtung hinaus zu einem schlichten Unterstand aus Holz. Er erinnerte vage an ein selbstgezimmertes Straßenbahnhäuschen. Daneben befand sich ein ebenfalls hölzernes Gartentor. Fünfzig Meter weiter lag, inmitten von Bäumen, ein Schuppen mit tief herabge-zogenem Dach. Unmittelbar davor glaubte sie eine Art Brunnen zu erkennen. 
« Sukiya», sagte Richard Landen. «Das Teehaus.» 
Ein Trittsteinpfad, ein Brunnen, ein Holzhaus. Sie fragte sich, ob auch der Schuppen in Richard Landens verschneitem Garten eine Art Teehaus war. «Und die Geschichte?» 

«Auf seinen Reisen begegnete der Buddha einer Frau, deren Kind eben gestorben war. Verzweifelt flehte sie ihn an, es ins Leben zurückzuholen. Der Buddha sagte: Gut, ich helfe dir, aber unter einer Voraussetzung. Bring mir aus irgendeinem Haus hier in der Gegend, in dem noch niemand gestorben ist, ein paar Reiskörner. Die Frau lief von Tür zu Tür, doch sie traf nur Familien an, die schon einen Menschen durch den Tod verloren hatten. Sie begriff, dass der Tod unvermeidlich war und auch alle anderen Menschen davon betroffen waren. So lernte sie, den Tod ihres Kindes zu akzeptieren und es loszulassen.» 
Die Gongschläge waren verklungen. Noch immer standen sie an der Ecke des Hauptgebäudes und blickten auf das kleine Teehaus. 
«Nette Geschichte. Haben Sie Kinder?» 
Landen zögerte. «Nein», sagte er dann, «aber bald.» 
«Was heißt das? Dass Ihre Frau schwanger ist?» 
Er nickte. 
Wie aus dem Nichts tauchten jetzt zwischen den Erhebungen der Lichtung ein Dutzend Mönche und Nonnen auf. Sie trugen schwarze Kutten, die Köpfe waren kahlrasiert. Etwa die Hälfte stammte aus Asien. 
Schweigend verstreuten sie sich über die Lichtung. Sie sahen nicht herüber. 
Dann war der Gedanke, den sie nicht hatte greifen können, plötzlich da: Kinderschuhe. Am Abend von Nikschs Tod hatte sie im Waldboden Abdrücke von Kinderschuhen gefunden. 
Sie drehte sich um. Der Junge war fort. 

«Der Roshi», sagte Richard Landen und berührte ihren Arm mit einem Finger. 
«Was?» 
«Der Meister.» 
Ein älterer japanischer Mönch kam, die Hände vor dem Bauch übereinander gelegt, auf sie zu. Er war groß, sein Gang langsam, aber kraftvoll. Tiefe Falten durchzogen seine Wangen. Sie schienen mit einem harten Gegenstand in die Haut gekerbt worden zu sein und verliehen seinem Gesicht einen Furcht erre-gend strengen Ausdruck. Einen Augenblick lang rechnete sie damit, dass er sie vom Grundstück des Kanzan-an verjagen würde. Doch dann sagte er: «Hel-lo, me Bukan», und nickte freundlich. 
Viel wichtiger aber war, dass Richard Landens Finger noch an ihrem Arm lag. 
Und wieder gab es Tee aus zierlichen Schälchen für Menschen mit reinem Gewissen. Diesmal war der Tee schwarz und erinnerte so immerhin entfernt daran, dass diese Welt auch düstere Abgründe kannte. 
Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, nach dem Schälchen zu greifen. 
Sie saßen in einem hohen Raum im Erdgeschoss des Hauptgebäudes auf Bastmatten und Stoffkissen. 
Obwohl sie die Mäntel anbehalten hatten, war es eiskalt. Louise wölbte die Hände um das Schälchen, oh-ne es zu berühren. « No heater», sagte der Roshi sanft in seinem eigentümlichen Englisch. « No heater China of Kanzan, no heater here. » 

Sie lächelte. «Roshi …‼, begann sie. 
«Warten Sie», sagte Richard Landen. 
Der Roshi trank einen Schluck. Dann sagte er: 
« Kanzan-an founded thirty years back.» Er hob die rechte Hand und wies über die Schulter hinter sich. « Founded in memory chínese Buddhist layman name Kanzan.» Er lächelte. 
« No electric light China of Kanzan, no electric light he-re. No car China of Kanzan, no car here.» Er hob einen Zeigefinger. « Kanzan poet, we poet. Kanzan beggar, we beggar. Kanzan laugh, we laugh. Understand? » 
« Yes, Roshi», sagte Richard Landen. 
«Das Touristenprogramm», murmelte Louise. 
Landen sagte etwas auf Japanisch und lachte. Auch der Roshi lachte. Für einen winzigen Moment formten sich die strengen Falten in seinem Gesicht zu einem Ausdruck der Vergnügtheit. 
«Was ist so komisch?» 
Landen sah sie an. «Benehmen Sie sich, sonst erfahren Sie nichts. Sie sind in einem Kloster. Egal was Sie von Zen, Japan oder dem Roshi halten: Er ist ein Würdenträger. Deshalb verdient er Respekt.» 
Wieder ertönten die gedämpften Glockenschläge. 
Verhaltene Männerstimmen mischten sich hinein. Sie wandte den Blick zum Fenster, das auf die rückwärtige Seite hinausging. Zwei Mönche knieten an einem steinernen Brunnen. Der jüngere sah chinesisch aus, der ältere war Europäer. Sie strichen Mörtel auf die niedrige Umrandung des Brunnens und setzten rech-teckige Steine aneinander. Neben ihnen saß eine hellgraue Katze, vielleicht dieselbe, vielleicht eine andere. 
Sie blickte Richard Landen an. Sind Sie sicher, dass er Respekt verdient?, wollte sie fragen. Aber dann sagte sie: «Warum haben Sie gelacht?» 
Bevor Landen antworten konnte, sagte der Roshi: 
« Laugh important Kanzan. Kanzan hermit, Kanzan funny, Kanzan laugh. Taro no laugh. No laugh in Taro. In Taro doubt.» Seine rechte Hand wies auf Louise. « Doubt. 
Understand? Many question.» Er deutete mit dem Zeigefinger auf seine Brust. «Soul inside man? Where is? 
What look like? Taro many question. When Taro child father die. Monks give rice and cake and fruit for sacrifice. 
Taro say: Father dead, how can eat? Monks say: Soul of father eat. Taro say: Where soul? Soul in body of father?»
Der Roshi rieb die Finger der Hand gegeneinander. 
«Taro say: Soul what made of What look like? Many question. Taro say: Buddha Shakyamuni tell: everything emptiness. Shunyata. Everything nothing. But inside man something. Something can see, something can hear.» Der Roshi hob die geöffneten Hände. «Taro come here find answer. 
Maybe now Taro leave find answer.»
«No»,  sagte Louise. «Taro hurt.»
Der Roshi stützte sich auf einen Ellbogen. «You see Taro?»
Sie nickte. Auf Deutsch erzählte sie, unter welchen Umständen sie Taro begegnet war. Dann beschrieb sie seine Wunden. Anschließend übersetzte Richard Landen ins Japanische. Der Roshi hatte die kräftigen, von körperlicher Arbeit gezeichneten Hände auf den Unterbauch gelegt und hörte nickend zu. 

Während Landen sprach, lag ihr Blick auf den Händen des Roshi. Sie musste an Enni denken, den Sushi-Jungen. An die Wärme seiner Hand, das rumo-rende Zentrum ihres Körpers darunter. Die Vorstellung, die Hoffnung, die Sorge, dass seine Hand vielleicht andere als spirituelle Intentionen hatte. 
Sie grinste düster. Ein Sechzehnjähriger. Auf welchem absonderlichen Weg befand sie sich? 
Richard Landen und der Roshi sahen sie an. Die Augen des Roshi waren halb geschlossen. Die Falten in seinem Gesicht wirkten dunkel. Sie fragte sich, ob es zwischen dem Jungen am Fenster und den kleinen Schuheindrücken in der aufgeweichten Erde östlich von Liebau eine Verbindung gab. 
«Taro hurt», sagte sie. «Old policeman hurt. Young policeman dead. Taro gone.»
«Taro Zensu, scholar of Zen», sagte der Roshi mit plötzlichem, kaum gezügeltem Zorn. «Zensu no harm people. Zensu look Buddha-nature. Look own-nature. Look shunyata.»
«Das weiß ich, Roshi Bukan. Aber jemand hat es getan, und ich muss wissen, wer. Wenn wir es nicht herausfinden, werden wir Taro vielleicht nie Wiedersehen.» 
Nachdem Richard Landen übersetzt hatte, senkte der Roshi den Blick. Er hatte beide Hände auf die Knie gestützt, die Stirn gerunzelt. Vier, fünf Minuten vergingen ohne ein Wort. 
Schließlich wandte sie sich an Richard Landen und fragte: «Was bedeutet ‹ shunyata›?» 

«In Japan language shunyata name ku»,  antwortete der Roshi an seiner statt. «In Englisch language shunyata name emptiness. Explain, please.» Er nickte Richard Landen zu. 
‹«Shunyata› ist Sanskrit und heißt ‹Leere›. Der japanische Begriff dafür ist ‹Ku›», sagte Landen. 
«Das hab ich verstanden.» 
Landen griff bedächtig nach seinem Teeschälchen und trank einen Schluck. «Zen sagt, dass alle Lebewe-sen und Dinge nur flüchtige Erscheinungen sind. Sie haben keine eigene Natur, kein Selbst, kein Ich, sie sind in diesem Sinne leer …‼ 
Louise nickte. Fasziniert beobachtete sie die Bewegungen der zweifarbigen Augenbraue. Sie wanderte nach oben, nach unten, knickte einmal an der grauen Stelle ein. Nur mit Mühe unterdrückte sie das Bedürfnis, mit dem Finger darüber zu streichen. 
※… erkennt man im Moment der Erleuchtung. Die Dualität ist aufgehoben, also die Einteilung in Subjekt und Objekt – den, der sieht, und das, das gesehen wird. Nun erkennt man die Dinge, wie sie sind, man sieht ihre wahre Natur.» 
Landens Stimme vermittelte jetzt wieder die routinierte Geduld, die sie schon kannte. Er dozierte. Die Leidenschaft war verschwunden, die Augenbraue bewegte sich nicht mehr. Er sagte: «Einsicht in Shunyata ist die Voraussetzung dafür, den leidvollen Kreislauf des Lebens verlassen zu können und ein Buddha zu werden.» 
«Aha», murmelte sie. 

«Buddha-nature inside every man», sagte der Roshi. 
«Also inside every woman?» 
Der Roshi nickte lachend. « Also inside every woman. 
Buddha-nature own-nature. Understand? Own-nature.» 
«Own-nature?»,  wiederholte sie verständnislos. 
«Jeder trägt die Buddha-Natur in sich. Es ist die eigene Natur», sagte Richard Landen. 
Von draußen ertönte das kurze, harte Geräusch von Hammerschlägen. Die beiden Mönche klopften die Brunnensteine fest. Allmählich wurde es dunkel. 
Es dauerte einen Moment, bis Louise bemerkte, dass es leicht zu schneien begonnen hatte. Vereinzelt fielen wässrige, fast durchsichtige Flocken. Die Katze war fort oder mit dem grauen Licht der Dämmerung ver-schmolzen. 
Ein Kind nahe der Stelle, wo Niksch ermordet und Taro zuletzt gesehen worden war. Ein Kind im Kanzan-an, wo Taro gelebt hatte. 
Bermann hätte sie ausgelacht, wenn er ihre Gedanken gekannt hätte. 
Bermann hielt sich an Wahrscheinlichkeiten und Logik, sie suchte Verbindungen, Analogien, Systeme. 
Bermann leitete das Dezernat II, sie war krankge-schrieben. 
Sie musterte den Roshi, der ihren Blick, noch immer leicht nickend, erwiderte. Härte, Strenge, Zorn lagen in seinen Augen, aber auch Weisheit und Verständnis. 
Landens Bemerkungen über die Fremdheit gingen ihr durch den Kopf. Dass man einen anderen Menschen nie wirklich verstehen könne, schon gar nicht einen Menschen aus einem anderen Kulturkreis. Ihr wurde bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was der Roshi in diesem Moment dachte, fühlte, wollte. Was er sah. 
Von Richard Landen wusste sie kaum mehr. 
Und von sich selbst? Sie wusste, dass in ihrem Handschuhfach in Zeitungspapier gewickelte Flaschen lagen. Dass in Freiburg eine blutjunge Psychologin auf ihren Anruf wartete. Dass sie drauf und dran war, sich in einen verheirateten Intellektuellen zu verlieben, dessen Frau schwanger war. Dass sie sich die Hand eines minderjährigen Sushi-Verkäufers an Körperstellen wünschte, an die sie nicht gehörte. 
Sie lächelte müde und fragte: «Gibt es junge Zensus im Kanzan-an, Roshi? Kinder?» 
Richard Landen übersetzte. 
«No»,  sagte der Roshi. «No children in Kanzan-an.» 
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FÜNFZEHN MINUTEN SPÄTER war es beinahe dunkel. Nach wie vor fiel wässriger Schnee, der nicht liegen blieb. Gongschläge erklangen und verstummten. Sie standen am Eingang und blickten dem Roshi nach, der die Mönche und Nonnen über die Lichtung in die «Dharma-Halle» zum Teisho führte, der Lehr-Darlegung. 
«Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse», sagte Richard Landen dicht hinter ihr. 
«Sie haben den Jungen auch gesehen.» 
«Ja, aber im Gegensatz zu Ihnen vertraue ich dem Roshi. Diese Menschen sind anders. Sie sind nicht an Dingen interessiert, deretwegen gelogen wird. Sie haben sämtliche menschlichen Begierden überwunden, und die sind das Grundübel von allem, verstehen Sie? Ohne Begierden gäbe es kein Leid. Alles, was diese Leute brauchen und suchen, tragen sie in sich.» 
Ein französischer Novize hatte den Auftrag bekommen, ihnen das Kloster zu zeigen. Sein Kopf war von millimeterlangen blonden Haaren bedeckt. Seine Nase lief. 
In den Gängen herrschte Dunkelheit. No electric light China of Kanzan, no electric light here.  Der Novize trug eine Öllampe. An den Wänden waren Kerzenhal-terungen angebracht, doch nur wenige Kerzen brannten. Je tiefer sie ins Kanzan-an vordrangen, desto unwirtlicher, stiller, unheimlicher wurde es. Wenn man die Dinge, die man in sich trug, nur an Orten wie diesem fand, dachte sie, verzichtete sie lieber darauf. 
Der Novize öffnete eine Tür. Eine große Küche. In Wandhaltern flackerten Kerzen. Kein Herd, sondern ein nach allen Seiten hin offener Kamin in der Raum-mitte. Hier war es beinahe warm. In den einfachen, selbstgezimmerten Holzregalen herrschte, soweit sie erkennen konnte, vollendete Sauberkeit. 
«Hier kochen wir», murmelte der Novize und tupf-te sich die Nase mit dem Kuttenärmel ab. 
Richard Landen bat Louise zu übersetzen, er spreche kein Französisch. Sie musterte ihn. Er konnte Japanisch, Sanskrit und womöglich Tibetisch. Die Sprache des Landes, von dem ihn kaum dreißig Kilometer trennten, konnte er nicht. Sie unterdrückte eine Bemerkung. «Dies ist die Küche», sagte sie freundlich. 
«Aha.» 
«Warum haben Sie und der Roshi vorhin gelacht?» 
Richard Landen lächelte und schwieg. 
Sie gingen weiter. Ein Gemeinschaftsraum mit Bastmatten und Sitzkissen. Ein Büro mit Schreibtisch, Wählscheibentelefon und weißen Ordnern in einem hohen Regal. Ihr fiel ein, dass sie am Sonntag eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter des Kanzan-an hinterlassen hatte. Sie hatte um Rückruf gebeten. 
Niemand hatte zurückgerufen. 
Zu diesem Zeitpunkt hatte Niksch vermutlich schon nicht mehr gelebt. 
Dann war Anne Wallmer in ihr Büro gekommen. 
Dann hatte Hollerer angerufen, ohne etwas zu sagen, weil er nichts hatte sagen können. 
«Fragen Sie nach dem Jungen», sagte Richard Landen. 
«Später.» 
«Das Besucher-WC», sagte der Novize und deutete im Vorbeigehen auf eine Tür. 
Sie entschuldigte sich und betrat die Toilette. 
Feuchte Kälte schlug ihr entgegen. Eine Öllampe sorgte für ein wenig Licht. Neben der Tür befand sich ein Waschbecken, das Klosett stand am Ende eines etwa fünf Meter langen Ganges in der Dunkelheit. 
Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Das Fenster über dem Klosett war gekippt. Sie bedeckte die Brille mit Klopapier, überwand die Scheu vor der Kälte und setzte sich. Ein kühler Luftzug erfasste ihren Kopf. Wenigstens kein Plumpsklo, dachte sie und urinierte lärmend. 
Am Waschbecken ließ sie Gletscherwasser über ih-re Fingerspitzen laufen. Das Handtuch daneben war feucht und klamm. Zum Glück hatte sie Wärmendes dabei. 
Während sie weitergingen, fragte sie den Novizen, woher das Geld komme, das für den Erhalt des Kanzan-an und das Leben hier notwendig sei. Der Novize zierte sich. Er sagte, er lebe noch nicht lange im Kloster. Manche Dinge wisse er nicht, vor allem wisse er nicht, welche Auskünfte er geben dürfe und welche nicht. 
«Dürfen Sie sagen, wie Sie heißen?» 

Er lachte. «Natürlich. Eigentlich heiße ich Georges Lazare, aber als Mönch werde ich Ikkyu heißen.» 
«Und wie soll ich Sie anreden?» 
«Mit Georges.» 
«Weil Sie noch kein Mönch sind.» 
«Ja, genau.» 
«Was ist Ihre Meinung zu Polizistenmord, Georges? Als Mensch, als Novize, als künftiger Mönch?» 
Georges schwieg. 
«Gut», sagte sie befriedigt. 
Die Mönche und Nonnen verkauften auf den Märkten in der Umgebung selbst gezogenes Obst und Gemüse und kleine, selbst hergestellte Gegenstände. 
Außerdem erhielt das Kloster Spenden. Manchmal kamen Gäste, die ein paar Tage, eine Woche, einen Monat im Kanzanan verbrachten. Sie zahlten, was sie zahlen wollten. Das mittlere Geschoss war solchen Besuchern vorbehalten, darüber lagen die Zellen der Mönche. Die Nonnen lebten im Erdgeschoss. 
Sie übersetzte für Richard Landen. In seinem Blick lag Ungeduld. Warnend hob sie einen Zeigefinger. 
«Und Roshi Bukan?», fragte sie Georges. «Wo lebt der?» 
«Dort, wo er sich aufhält.» 
«Wo hält er sich nachts auf?» 
«In einer Höhle im Wald.» 
«Wie Kanzan?» 
Georges’ Nicken war im diffusen Licht der Öllampe nur zu erahnen. Kanzan cave, Bukan cave, sagte der Roshi in ihrem Kopf. 

Sie stiegen eine breite Holztreppe hinauf. Im ersten Stock führte ein Gang an der Fensterfront entlang. 
Seine Form folgte der leichten Krümmung der Fassa-de. Er schien vollkommen leer zu sein. Holztüren führten zu den Gästeräumen. Zwischen den Fenstern waren Halterungen mit Kerzen befestigt. Georges entzündete die erste und wollte in den zweiten Stock weitergehen. 
Sie deutete auf eine der Türen. «Darf ich?» 
Georges nickte unentschlossen und reichte ihr die Lampe. Sie zögerte einen Moment. Dann öffnete sie die Tür. Kein Gästezimmer, sondern eher eine Ge-fängniszelle: ein kleines, steinernes Rechteck mit Matratze, Decke, Kerzenhalter, Kerzen. Ein winziges, glasloses Fenster ging auf die rückwärtige Seite des Kanzan-an hinaus. 
«Sehen Ihre Zimmer auch so aus?» Sie schloss die Tür und hob die Lampe. 
Georges’ Gesicht war schmal und unruhig. Die Augen wirkten nachdenklich, ganz so, als wüsste er noch nicht genau, ob der Rückzug ins Kanzan-an die richtige Entscheidung gewesen war. Seine Miene drückte Hoffnung und Sorge aus. Mut und Kraftlo-sigkeit. Er faltete die Hände vor dem Bauch, auf die christliche Weise, die Finger verschränkt. «Ja. Wir brauchen nicht mehr.» 
Sie ging ein paar Schritte an den Fenstern entlang. 
Georges und Richard Landen folgten ihr nicht. Inmitten der Dunkelheit draußen leuchtete ein gelbes Au-ge. Die Dharma-Halle. Sie glaubte, die Schatten von Sitzenden zu erkennen. Aber keine Bewegungen. 
An dem Fenster, hinter dem sie den Jungen bemerkt hatte, blieb sie stehen. Ein Kind im Wald östlich von Liebau, wo Taro verschwunden war, ein Kind im Kanzan-an, wo Taro gelebt hatte. 
Sie fragte sich, wie viele Kinder es im Raum Mulhouse / Freiburg geben mochte. Zehntausende. Sie sah Bermann in höhnischer Verzweiflung die Hände vor dem Gesicht zusammenschlagen. 
No children in Kanzan-an. 
Sie kehrte zu Georges und Landen zurück. «Woh-nen im Moment Gäste im Kloster?» 
«Ja.» 
«Gäste mit Kindern?» 
Georges lachte erneut. Sein Lachen war sanft und spontan. Es gefiel ihr. Es machte die Unentschlossenheit für Momente wett. «Ich würde eher sagen: Gäste mit Erwachsenen. Wir haben im Augenblick acht Kinder mit drei Betreuern zu Besuch.» 
«Was für Kinder?» 
Georges erwiderte, Genaues wisse er nicht. Er habe gehört, es seien asiatische Waisenkinder. Kinder, die aus dem Elend gerettet worden seien und hier ein neues Leben begännen. 
«Hier? Im Kanzan-an?» 
«In Europa.» Wohltätige Organisationen wie UNICEF und terre des hommes sammelten Kinder auf den Straßen asiatischer Großstädte auf und brächten sie in buddhistischen oder christlichen Heimen unter. Für manche fänden sich europäische Adoptiveltern. Die Kinder im Kanzan-an gehörten dazu. Sie erholten sich im Kloster von den Strapazen der Reise. Dann würden sie zu ihren neuen Familien gebracht. 
«Wer hätte das gedacht», sagte Louise zu Richard Landen. «Ein Hort der Menschlichkeit in einer Gruft wie dieser.» Sie gab Georges die Lampe zurück. 
Während sie in den zweiten Stock gingen, fasste sie für Richard Landen zusammen, was sie erfahren hatte. Dann bat sie ihn, auf Deutsch zu wiederholen, mit welchen Worten er den Roshi nach jungen Kanzanan-Schülern gefragt habe. Landen sagte, er habe gefragt, ob unter den Zen-Schülern auch Kinder seien. 
Sie seufzte. No. No children in Kanzan-an. 
Taros Zelle glich der, die sie im ersten Stock gesehen hatten. Der einzige Unterschied war, dass an der Wand eine dunkle Kutte hing. Bewohnt wirkte auch dieser Raum nicht. Minutenlang ließ sie den Blick über Matratze, Fenster, Kutte gleiten und wartete auf die intuitive Gewissheit, dass Taro eines Tages hierher zurückkehren würde. Sie blieb aus. 
Leise schloss sie die Tür. Sie trat an die Fensterfront und schaute erneut auf die unsichtbare Lichtung hinab. Aus der Dunkelheit sah sie das kleine gelbe Auge an. 
Sie stand noch immer am Anfang. Das Kanzan-an hatte sein Geheimnis nicht preisgegeben. 
Schweigend stiegen sie die Treppe hinunter. Georges, der vorausging, verbarg nicht, dass er es eilig hatte. Hektisch klapperten seine Sandalen über die Stufen. Zur Unentschlossenheit schien sich Unbehagen gesellt zu haben. Fragte er sich, ob er zu viel er-zählt hatte? Fürchtete er den Zorn des Roshi? Vielleicht wollte er auch nur rasch zu dem kleinen gelben Auge. 
Auf dem Treppenabsatz des mittleren Geschosses hielt er abrupt inne und hob die Lampe. Der weiche Lichtschein fiel auf ein rundes, waches Kindergesicht. 
Dicht an der Fensterwand stand der asiatische Junge. 
«Na so was», sagte Richard Landen, als der Junge zu ihm trat, und bückte sich. 
Der Junge begann zu sprechen. Er deutete auf Louise und sah sie kurz an, dann wandte er sich wieder Landen zu und deutete auf ihn. Dann schwieg er. 
Landen räusperte sich. «Er kommt aus Vietnam.» 
«Und was sagt er?» 
«Das weiß ich leider …‼ Er brach ab. Aus dem dunklen Gang drangen Geräusche. Eine Tür war ge-
öffnet worden, jetzt erklangen dumpfe Schritte. Zu sehen war nichts. Louise, Landen und Georges blickten in den Gang. Nur der Junge hatte sich nicht bewegt. 
Die Schritte näherten sich rasch. Eine mitteleuropä-
isch aussehende Frau trat in den Lichtschein. «Bitte entschuldigen Sie», sagte sie auf Deutsch. «Pham?» 
Sie sprach eine Weile auf Vietnamesisch mit dem Jungen. Ihre Stimme klang sanft und tröstend. Dann sah sie Richard Landen an, der sich mittlerweile aufgerichtet hatte. «Er dachte, Sie wären seine neuen Eltern.» Sie lächelte bedauernd. «Aber er muss noch ein paar Tage warten.» 
Louise schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie trug eine Daunenjacke, Jeans, Wanderschuhe. Ihr Blick war selbstbewusst, ihre Haltung auch. Sie sagte: «Annegret Schelling» und reichte ihnen die Hand. 
Der Junge hatte einen Arm um ihr linkes Bein geschlungen. Annegret Schelling streichelte ihm mit der linken Hand über den Kopf. «Noch achtmal schlafen», sagte sie auf Deutsch, «dann ist es so weit. Wünschen Sie ihm Glück, dass es gute Eltern sind. Auf Wiedersehen.» Ein Zwinkern, ein Lächeln, dann verschwand sie, den Jungen an der Hand, im dunklen Gang. 
Georges begleitete sie hinaus. Fieberhaft überlegte Louise, welche Fragen sie ihm noch stellen konnte. 
Welche Fragen Justin, Schneider und Anne Wallmer nicht gestellt hatten. Fragen, die zu Antworten auf andere Fragen führten: Weshalb war Taro mitten in der Nacht von hier fortgegangen? Woher stammten die Wunden? Warum hatte er sich Richard Landen oder jemand anders nicht offenbaren wollen? Warum waren ihm Männer gefolgt, die vor Polizistenmord nicht zurückschreckten? 
Georges ließ ihnen die Lampe für den Rückweg zum Parkplatz und legte die Hände vor der Brust zusammen. Dann eilte er in Richtung Dharma-Halle. 
«Und jetzt?», fragte Richard Landen. «Zurück in den Urlaub?» 
«Genau.» Sie nahm ihm die Lampe aus der Hand und ging voran. 

Erst im Wald wurde ihr bewusst, dass in Taros Zelle nicht nur jegliche persönlichen Gegenstände gefehlt hatten, sondern auch religiöse. Keine Bücher mit buddhistischen Texten, keine Symbole, keine Bilder von Buddha oder anderen Heiligen. Sie fragte Richard Landen, weshalb. Er erwiderte, im Zen gebe es verschiedene Schulen, und in manchen spielten Sutras, Devotionalien und die buddhistische Ikonografie nur eine geringe oder keine Rolle. Sie dachte, wie einsam und ungeborgen sie sich mit einer solchen Religion fühlen würde. Keine heiligen Bücher, keine Götter, keine Gegenstände. Allein allem ausgesetzt, das da von außen oder innen kommen mochte. 
Richard Landen sprach noch immer. Sie lauschte dem Klang seiner schönen, langweiligen Stimme und überlegte, ob sie sich umdrehen und ihn küssen sollte. 
Ob sie ihm die Kleider vom Leib reißen und überprü-
fen sollte, wie spannend er sein konnte. 
Aber dann hätte er den Alkohol geschmeckt. 
Auf dem Parkplatz standen nur noch ihre beiden Autos. Sie löschte die Lampe und stellte sie ans Ende des Weges. Richard Landen sagte: «Halten Sie mich auf dem Laufenden?» Sie nickte, dann stiegen sie ein. 
Landen setzte zurück und wendete. Als das Heck des Volvos für einen Moment höher stand als der vordere Teil, beleuchteten die Scheinwerfer den Boden unmittelbar davor. Im matschigen Erdreich wurden tiefe, breite Reifenspuren sichtbar. 
Erinnerungen schossen in ihr hoch. Die Spuren verschwammen vor ihren Augen. Sie sah ein verschneites, im Mondlicht wächsern schimmerndes Feld. Eindrücke von breiten Reifen, die sich im Schneematsch am Wald entlangzogen. Den toten Niksch. 
Fluchend sprang sie aus dem Wagen und hob eine Hand. Sie hörte, dass Landen die Handbremse anzog. 
Er stieg aus. «Fragen Sie nicht», sagte sie. 
Landen machte «Hm». 
Sekundenlang starrte sie auf die Reifeneindrücke. 
Zumindest eine Ähnlichkeit schien vorhanden zu sein. Aber was hatte das schon zu besagen? 
Wütend knetete sie die Anoraktaschen. Kinderspuren, Reifeneindrücke – ihre Gedankengänge wurden immer abstruser, ihre Verknüpfungsversuche immer hilfloser. Wie viele geländewagenartige Autos gab es im Raum Mulhouse / Freiburg? 
Immerhin vermutlich weniger als Kinder. Trotzdem mussten es hunderte sein. Sie fluchte erneut. 
«Was stimmt nicht?», fragte Richard Landen. 
Sie bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen. 
Was für ein Auto hatte neben Landens Volvo geparkt? Sie hatte nicht darauf geachtet, weil der Volvo davor gestanden hatte. Sie hatte das Freiburger Kennzeichen gesehen, die Hand auf die Motorhaube des Volvos gelegt und hineingeschaut und an nichts anderes mehr gedacht als an die Ordnung Richard Landens. 
«Erinnern Sie sich an das Auto, das neben Ihrem stand?» 

«Nein. Ich achte nicht auf Autos, ich meine, ich interessiere mich nicht für Autos.» 
«Klein, groß? Dunkel, hell? Flach, hoch?» 
Landen seufzte. «Irgendwas … Großes, Helleres.» 
«Was heißt ‹was Helleres›?» 
«Hellbraun, Beige, vielleicht grau. Hellblau. Dun-kelgelb. So in der Richtung.» 
«Was soll das für eine Richtung sein?» 
Richard Landen zuckte die Achseln und grinste drohend. 
«Haben Sie einen Fotoapparat dabei?» 
Er schüttelte den Kopf. 
«Können Sie zeichnen?» 
«Nicht besonders.» 
«Scheiße, was können Sie eigentlich? Ich meine, können Sie irgendwas Sinnvolles?»
«Ja, heimfahren.» 
Aber er machte keine Anstalten einzusteigen. 
Sie grunzte eine Entschuldigung und kniete vor dem Abschnitt der Reifenspur nieder, der am deut-lichsten war. Reifenein- oder abdrücke waren Lederles Domäne. Bermann behauptete, Lederle könne aus Reifenspuren sogar lesen, was die Insassen des Wagens gedacht hätten. 
Sie überlegte kurz. Sie hatte Haarspray zum Fixie-ren im Auto, aber keinen Gips. 
Sie holte ein Maßband aus dem Wagen, zog Notiz-heft und Stift aus der Tasche, kniete sich wieder hin. 
Sie maß Spur- und Reifenbreite, Eindrucktiefe. Dort, wo der Wagen geparkt gewesen war, ließ sich auch der Radstand annähernd feststellen. Das Profil war asymmetrisch. Rechts Längsrillen, links Querrillen. 
Richard Landen beobachtete schweigend und mit offensichtlichem Interesse, was sie tat. 
Sie drehte sich so, dass er ihr nicht über die Schulter sehen konnte, und begann zu zeichnen. Sie ver-brauchte vier Seiten, dann gab sie auf. Ihre Hand zitterte zu stark. Mehr als ungleichmäßig gezackte Linien und unidentifizierbare geometrische Figuren brachte sie nicht zustande. 
«Okay», sagte sie und sank auf den Hintern. «Am besten, Sie fahren jetzt, ich hab hier noch länger zu tun.» 
Richard Landen erwiderte nichts. 
Kälte und Feuchtigkeit drangen an ihre Haut. Sie wollte, sie hätte Landen vorhin geküsst. Sie wollte, Roshi Bukan wäre hier. Sie wollte, sie wäre am Sonntag an Nikschs Stelle gewesen. 
Kinderspuren, Reifenspuren. Unbrauchbares Ge-krakel und ein Handschuhfach ohne Handschuhe. 
Tankstellenbesuche um Mitternacht. Warme, minderjährige Hände. 
Plötzlich sah der Abgrund anders aus. Egal, wo sie sich befand: Sie stand mitten drin. 
«Bitte fahren Sie, ja?» 
Landen öffnete die Wagentür. «Rufen Sie mich morgen an.» 
Sie nickte. 
«Sonst rufe ich an.» Er stieg ein. 
Das Scheinwerferlicht geriet in Bewegung und ließ sie im Dunkeln zurück. 
Während sie den roten Heckleuchten des Volvos nachsah, schob sie die Hand in die Anoraktasche. 
Dann ließ sie sich nach hinten sinken. 
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GEGEN HALB ACHT war sie in Freiburg. Der Schnee war vollkommen weggetaut. Eine elektroni-sche Anzeige an einem Gebäude zeigte sechs Grad. 
Mit ein bisschen Fantasie lag der Geruch nach Früh-lingsblumen in der Luft. 
Roman, der Zivildienstleistende, war schlaksig, übermüdet und bekämpfte das Elend der Kranken-hauswelt mit rastloser Hilfsbereitschaft. Er wusste über jeden Patienten auf der Intensivstation Bescheid und erzählte ihr auf dem Weg von der Anmeldung vier Biografien samt Leidensgeschichten. 
Hollerer war sein Lieblingspatient. Er las ihm jeden Tag zwei Seiten aus Der Fremde vor, ob Hollerer nun schlief oder nicht, und kannte seine Krankenakte auswendig. «Er ist über den Berg», sagte er und fuhr sich mit den Handflächen über die Haarstoppeln. 
Auf einem Stuhl vor dem Eingang der Intensivstation saß ein blasser, dünner Mann. Er trug einen dun-kelblauen Anzug, Krawatte, eine hellbraune Winter-lederjacke. «Abend, Herr Ponzelt», sagte Roman, und der Mann nickte. 
Sie brauchte einen Moment, bis sie den Namen zuordnen konnte: Ponzelt, der Bürgermeister von Liebau. Der einen Kreuzzug hatte führen wollen. Der zu den Menschen gehörte, die Gefahren spürten. 
Jetzt schien er nichts zu spüren. Ohne stehen zu bleiben, sagte sie: «Na, wie war’s beim Skifahren?» 

Ponzelt richtete sich argwöhnisch auf. 
Sie betraten die Intensivstation. 
Hollerer schlief. Er erinnerte nur noch entfernt an den grimmigen, rotwangigen Mann, den sie vor Augen hatte, wenn sie an ihre Begegnungen zurückdach-te. 
Sie blieb eine halbe Stunde bei ihm, hielt seine erschreckend kraftlose Hand. Bei dem Gedanken an den Moment, in dem er wieder vollständig bei Bewusstsein war, wurde ihr schlecht. Er musste erst noch damit zurechtkommen, dass es Niksch nicht mehr gab. 
Roman begleitete sie hinaus. Ponzelt fragte, wer sie sei, aber sie antwortete nicht. 
Vor dem Haupteingang steckte Roman sich eine Zigarette an. Sie stand dicht bei ihm. «Weißt du, wer Niksch ist?» 
Er stieß den Rauch geräuschvoll aus und nickte. 
«Sag du es ihm, wenn er aufgewacht ist. Ich glaube, du findest die richtigen Worte. Machst du das?» 
Er nickte wieder. 
Als sie in den Wagen stieg, sah sie, dass er die Glut abriss, die restliche halbe Zigarette einsteckte und ins Krankenhaus zurückkehrte. 
Die gesamte Soko Liebau schien unterwegs zu sein. 
Ganze Flure der Direktion waren dunkel und ver-waist. Sie beschleunigte ihre Schritte. Waren Bermann und die anderen auf eine neue Spur gestoßen? War Taro gefunden worden? 

In ihrem Büro rief sie Lederle vom Handy aus an. 
Es dauerte lange, bis er antwortete. Dann murmelte er nur: «Ich kann jetzt nicht, ich ruf zurück.» 
«Sag mir bloß, ob ihr …‼ 
Aber Lederle hatte schon aufgelegt. 
Sie ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Auf seinem Schreibtisch lagen in zwei Stapeln die Aktenhefter zum Fall Liebau. Mit der freien Hand strich sie über die horizontalen Kanten des einen Stapels, die sich in perfekter Übereinstimmung befanden. Mit der anderen betätigte sie die Wahlwiederholung. 
Jetzt war Lederles Handy ausgeschaltet. Sie wartete auf den Signalton und sagte: «Reiner, wenn ihr Taro gefunden habt, will ich es wissen.» 
Sie wog das Telefon einen Moment lang in der Hand. Wenn Lederle sich in der nächsten halben Stunde nicht meldete, würde sie Bermann anrufen. 
Und anschließend Richard Landen. 
Was verstand Landen unter «morgen»? «Später»? 
Hatte er nur deshalb «morgen» gesagt, weil er als verheirateter Mann und werdender Vater nicht «spä-
ter» zu sagen gewagt hatte? Wäre es ihm lieber, wenn sie nicht «morgen», sondern «später» anriefe? Mochte er am Ende Frauen, die viereinhalb Kilo vom Normalgewicht entfernt waren? War Tommo, wenn sie nicht gerade schwanger war, ein glatt geschliffener Bleistift? 
Sie grinste zornig. 
Früher war Lederles Chaos legendär gewesen. Seit seine Frau krank war, schuf er immer neue, noch per-fektere Ordnungssysteme. Für den Fall Liebau hatte er neben der Spurenakte bereits eine Hauptakte sowie eine Zweitschrift, Beiakten mit den Beschriftungen 
«Hollerer, Johann Georg (PHM)», «Schmidt, Nikolai, gen. ‹Niksch› (POM)», «Taro (buddh. Mönch)» und 
«Namensregister» sowie die obligatorische Handakte angelegt. 
Sie hielt die Hauptakte einen Augenblick lang in den Händen, dann legte sie sie beiseite und öffnete die Spurenakte. 
Außer den Fotografien der Reifeneindruckspuren befanden sich Protokolle von Gesprächen mit Ponzelt und weiteren Liebauern, dem Postboten von Badenweiler sowie dem Bauern und dem katholischen Priester von Unterbirken darin. Auch der Bericht der Streifenbeamten aus Freiburg, den sie bereits kannte, und Schneiders und Anne Wallmers Zusammenfas-sung ihres Besuchs im Kanzan-an lagen bei. Sie überflog die kurzen Protokolle und erfuhr nichts, was sie nicht schon wusste. 
Der Bericht über den Klosterbesuch war umfangreicher. 
Justin Muller hatte mit dem Roshi – Schneider und Anne Wallmer nannten ihn «Klostervorsteher» – gesprochen, herausgekommen war nichts. Namen, Daten und Nationalität sämtlicher Nonnen und Mönche waren akribisch aufgelistet – offenbar ein Freundschaftsdienst von Justin. Mit den «Mitarbeitern von Asile d’enfants» hatte er nicht gesprochen, weil Betreuer und Kinder den Tag auf einem nahen Pony-Hof verbracht hatten. Er wollte es nachholen. 
Sie überflog den Bericht ein zweites Mal. Justin Muller hatte dem Roshi wichtige Fragen gestellt, die sie zu stellen vergessen hatte: Wohin war Taro möglicherweise unterwegs gewesen? Der Roshi wusste es nicht. 
Gab es in der Richtung, in die Taro unterwegs gewesen war, eine weitere Zen-Einrichtung? 
No. 
War Taro im Auftrag des Roshi unterwegs gewesen? 
No. 
Sie grinste. Sie konnte sich den zornigen Blick des Roshi lebhaft vorstellen. 
Ein konkreter Verdacht hatte sich im Kloster nicht ergeben. Trotzdem würden die französischen Kollegen das Kanzan-an genauer untersuchen. Bermann und Almenbroich hatten offensichtlich Druck ausge-
übt. Man benötige, schrieben Schneider und Anne Wallmer, detaillierte Informationen zu Entstehungs-geschichte, Besitzverhältnissen, Finanzlage, Biografien der jetzigen und früheren Bewohner, Grundriss, au-
ßerdem Einsicht in Kaufverträge, Überprüfung des Gästeverzeichnisses etc. 
Sie führten drei Gründe an. Zum einen habe Taro, 
«der bisher einzige Verdächtige», im Kloster gelebt. 
Zweitens seien Justin Muller zufolge in der vergangenen Woche in Zillisheim drei Unbekannte «vermutlich osteuropäischer Herkunft» gesehen worden, die sich nach dem Kanzan-an erkundigt hätten. Drittens hätten BKA und BND kürzlich wiederholt vor Terror-anschlägen ausländischer Gruppen gewarnt. 
Ganz unten in der Akte lagen die Fotos, die Niksch gemacht hatte. Taro von hinten, Taro von der Seite, Taro als kleiner Punkt im weißen Nichts. Hollerer und sie im Streifenwagen. Hollerer und sie vor dem Streifenwagen. Auf keinem der Fotos waren Gesichter zu erkennen. 
Rasch griff sie nach der Handakte. 
Stichpunkte von Lederle zu den Einsatzbesprechungen der Soko Liebau belegten, dass sich die Ermittlungen aufgrund mangelnder Alternativen auf das Kanzan-an konzentrierten. Sie fragte sich, ob das Kloster observiert wurde. Dann hätten die französischen Kollegen sie und Richard Landen gesehen. 
Sie blätterte weiter. Eine Notiz von Bermann: Da-tum, Uhrzeit. Hab mit Asil d’enfants (Jean Berger) i. Basel tel. Hat zugesagt, dass sie die Kinder unauff. aus dem Kloster schaffen. 
Bermann, der Kindernarr. Niemand in der Direktion hatte seine Frau jemals nicht schwanger gesehen. 
Im Augenblick wuchs sie mit dem vierten Sprössling. 
Bermann war inzwischen Kreisssaalexperte und durfte assistieren. 
Sie schlug den Hefter zu. Ihr Blick fiel erneut auf die Hauptakte. Viel würde noch nicht darin sein. Der Tatortbefundbericht. Der Spurensicherungsbericht. 
Die Fotos des toten Niksch. 
Sie zog die Spurenakte heran. Obenauf lagen Fotos der Fußeindrücke von Hollerers und Nikschs Verfol-gern. Keine auffälligen Merkmale. Die Spuren kamen von einer nahen, schmalen Straße. Dort hatte ein Wagen gestanden. Sie überflog die Daten zu den Reifen. 
Sie passten nicht zu den Spuren auf dem Parkplatz vom Kanzan-an. 
Dann breitete sie die Aufnahmen der Reifeneindruckspuren, die die Techniker am Waldrand östlich von Liebau aufgenommen hatten, in der Reihenfolge vor sich aus, in der Lederle sie geordnet hatte: erst Orientierungs-und Übersichtsaufnahmen, dann Teil-
übersichts- und Detailaufnahmen mit Maßstab. 
Die Spuren im Schnee zeigten, dass der Wagen am Waldrand entlanggekommen war, dann gewendet hatte und zurückgefahren war. Sie legte ihre misslun-genen Skizzen neben die Fotos. Die Maße stimmten in etwa überein. Auch die Eindrücke wiesen, wenn sie sich richtig erinnerte, Ähnlichkeiten auf. 
Dann tauchten erste mögliche Unterschiede auf. 
Mit jeder weiteren Minute wurden es mehr. 
Sie trank ein, zwei Schlucke, aber die Unterschiede blieben. 
Nach zehn Minuten gab sie auf. Wütend steckte sie eine der Detailaufnahmen ein, die anderen schob sie in die Hülle zurück. Sie legte die Akten aufeinander und erhob sich. 
Nur Lederle würde auffallen, dass aus zwei Stapeln einer geworden war. 
Auf dem Heimweg hielt sie vor dem Sushi-Imbiss. 
Durch die beschlagene Fensterscheibe erkannte sie, dass innen Hochbetrieb herrschte. Enni stand am Tresen, auf drei Seiten von Gästen umgeben. Das gelbe Haar leuchtete im grellen Licht. Mit stoischer Ruhe nahm er Bestellungen auf. Sie sah ihn nicken, sprechen, nicken. In der Rechten hielt er einen Stift. Er steckte ihn sich hinters Ohr, nahm ihn wieder herunter. Lächelte, nickte, schrieb. 
Sie stieg aus. 
Während sie auf den Imbiss zuging, dachte sie an Schneiders und Anne Wallmers Bericht. Ein vages Gefühl der Unruhe ergriff sie. Was geschah im Kanzan-an? Waren Annegret Schelling, Pham und die anderen Kinder tatsächlich in Gefahr? 
Als sie die Eingangstür öffnete, drang ihr der Geruch nach Fisch entgegen. Obwohl sich in dem kleinen Raum mindestens zwanzig Gäste drängten, herrschte kein Lärm. Niemand sprach laut, Musik gab es nicht. Ein Mann lachte gedämpft. 
An einem der Stehtische standen, auf die Ellbogen gestützt, zwei junge Polizeimeister in Zivil. Sie richte-ten sich kauend auf und nickten ihr zu. Louise erwiderte den Gruß. Erst als sie an ihnen vorbei war, wurde ihr bewusst, dass sie nicht gelächelt hatte. 
Am Tresen schob sie eine Frau beiseite. Die Frau sagte: «He.» Enni sagte: «Guten Abend, Kommissar.» 
Sie bedeutete ihm, ihr Stift und Block zu geben, und schrieb Privat- und Handynummer darauf. 
Enni nickte. Er schien gewusst zu haben, dass sie für die Reise zum Mittelpunkt des Weltalls auf ihn zurückkommen würde. Im Gegensatz zu ihr schien er auch zu wissen, ob diese Reise nach innen oder nach unten führte. 
Sie fuhr den Mégane in die Tiefgarage. Im Aufzug überlegte sie, ob sie mit dem Tuica zu Ronescu gehen sollte. Die wachsenden Sehnsüchte des Körpers sedie-ren. Aber sie hatte keine Lust. 
Die Wohnung war ausgekühlt. Sie stellte alle Heizungen auf die höchste Stufe und zog sich aus. 
Unter der Dusche dachte sie an Richard Landen. 
Vor dem Spiegel dachte sie an Richard Landens Frau. 
Um halb neun rief Lederle an und sagte: «Sieh an, wir hatten also Besuch.» Seine Stimme klang müde und enttäuscht. 
Sie ließ sich aufs Sofa fallen. «Wenn wir wissen, wer Niksch getötet hat, seid ihr mich los, das verspreche ich dir.» 
Lederle sagte nichts. 
«Ich kann mich nicht raushalten, Reiner.» 
«Wir wollen dich nicht ‹los sein›, Louise. Wir wollen, dass du gesund wirst und bald zurückkommst.» 
«Gilt das auch für Rolf?» 
«Rolf ist Rolf. Es gilt für mich und Almenbroich und zwei oder drei andere. Du bist also nicht mehr bei deiner Mutter?» 
«Nein, ich bin wieder zu Hause.» 
«Um was zu tun?» 
«Um zu überlegen. Euch mental zu unterstützen.» 
«Mit der Psychologin zu reden?» 

Sie grinste wütend. «Klar, das auch, ich meine, das ist natürlich der Hauptgrund.» 
Lederle seufzte. «Was willst du wissen?» 
«Habt ihr Taro gefunden?» 
«Nein.» 
«Lässt Muller das Kloster observieren?» 
«Noch nicht. Er hat Schwierigkeiten, den Untersu-chungsrichter zu überzeugen. Der Untersuchungs-richter sagt: Geht es um Nordafrikaner oder Araber? 
Ach, es geht nicht um Nordafrikaner oder Araber? 
Dann brauchen wir mehr Beweise.» 
Er lachte. 
Sie schwiegen für einen Moment. Lederles Lachen hallte in ihrem Ohr nach. Zynismus war neu für ihn. 
Auch er schien erschrocken zu sein. 
Sie stand auf, ging in die Kochecke und kniete vor der Spüle nieder. Sie kroch halb in den Unterschrank und fingerte hinter dem Weichspüler eine Wodkaflasche hervor. Als sie wieder stand, fragte sie: «Wie geht es Antonia, Reiner? Ich meine …‼ 
«Bleiben wir beim Thema», sagte Lederle. 
Er berichtete, die Soko Liebau habe den Wald, in dem Niksch gefunden worden sei, im Verlauf des Tages mit einer Hundertschaft Bereitschaftspolizisten und einer Hundestaffel ein zweites Mal durchsucht. 
Sie hätten wieder nichts gefunden. «Nichts, Louise», sagte er, Betonung auf dem «Nichts». 
Sie setzte sich wieder aufs Sofa. «Was habt ihr erwartet?» 
«Taro hatte eine Schale und einen Stock dabei. 

Wenn es einen Kampf gegeben hätte …‼ Lederle ließ den Satz unvollendet. 
Sie nickte stumm. 
Polizisten waren immer dann gefährlich, wenn sie nichts fanden. Dann klammerten sie sich an das wenige, das sie hatten. Sie drehten und wendeten es so lange, bis es seine Unschuld verloren hatte. 
Und was hatten sie? Einen merkwürdigen asiatischen Mönch, der spurlos verschwunden und in einen Polizistenmord verwickelt war. Ein abgelegenes buddhistisches Kloster, in dem niemand so richtig auskunftswillig war. Menschen, die in Sandalen durch den Schnee gingen, in Höhlen schliefen, einem Mönch nacheiferten, der vor fünfzehnhundert Jahren gelebt hatte. 
Sie grunzte. Irgendwie verstand sie Bermann beinahe. «Was ist mit diesen Osteuropäern?» 

Vor einer Woche hatten sich drei Rumänen oder Ungarn oder Bulgaren in Zillisheim nach dem Kanzan-an erkundigt. Sie hatten in einem Café etwas getrunken, waren nach ein paar Minuten gegangen. Eine halbe Stunde später waren sie wiedergekommen und hatten den Barmann in gebrochenem Englisch gefragt, wo das Kanzan-an sei. 
Drei Osteuropäer, dachte Louise. Drei Männer hatten Taro verfolgt. «Sie haben es nicht gleich gefunden», sagte sie. 
«Nein.» 
«Vergangene Woche?» 
«Mittwoch oder Donnerstag.» 

«Am Donnerstagmorgen hat Taro das Kloster verlassen.» 
«Ja», sagte Lederle. 
«Hat der Barmann ihr Auto gesehen?» 
«Beim zweiten Mal, ja. Ein roter Audi oder Passat.» 
«Kein Off-Roader?» 
«Nein. Wie kommst du auf Off-Roader? Ah, verstehe.» Sie hörte ihn blättern. «Sieh an, du hast ein Foto mitgehen lassen. Hast du’s vor dir liegen?» Sie holte es. Lederle schwieg für einen Moment. Dann sagte er: «Asymmetrisches Profil mit zwei Umlaufrillen, 215 Millimeter. Allradantrieb. Winterreifen. Hm 
… ContiWinterContact TS 790. Oder der TS 790 V? 
Welcher von denen hat die seitlichen Umlaufrillen?» 
«Conti heißt Continental?» 
«Ja. Aber das sieht mir nicht nach einem Reifen für Off-Roader aus, eher für einen Van, sonst wären die Reifen wohl auch breiter, außerdem …‼ Lederle las die gemessenen Daten von Radstand und Spurweite vor. Auch sie passten, sagte er, eher zu einem Van. 
Auf den Millimeter genau hatten sie sich nicht ermitteln lassen. 
«Sonst wüsstest du jetzt wahrscheinlich, was für ein Auto auf diesen Reifen sitzt.» 
«Irgendeine Idee?» 
«Zu Radstand und Spurweite passt der Ford Gala-xy. Auch der Seat Alhambra und der Sharan kommen in Frage. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob die mit dem TS 790 215 fahren dürfen.» Er blätterte wieder und fragte vorsichtig, ob die Reifenspur nicht eher zu vernachlässigen sei. Ein Van am Wald – Familienaus-flug. 
Sie trank einen Schluck. Sie hatte keine Lust, die Reifenspur zu vernachlässigen. «Ja», erwiderte sie und wechselte das Thema: «Sag mal, wie sehen Osteuropäer eigentlich aus?» 
«Keine Ahnung. Irgendwie grimmig, arm und gewalttätig.» 
Sie lachten. 
Louise fragte nach den Erkenntnissen der Ballisti-ker. «Zwei unterschiedliche Automatikpistolen», sagte Lederle. «Bei Niksch eine Walther P 5, bei Hollerer eine Heckler & Koch P 2000.» Neunmillimeter-Pistolen. Die eine alt, die andere neu: Mit der P 2000 V 
5 wurden gerade fünfundzwanzigtausend Polizisten Baden-Württembergs ausgerüstet. 
Sie schwiegen wieder. Zum ersten Mal hatte Louise das Gefühl, dass die Soko Fortschritte machte. Drei Männer waren gesehen worden, dazu ein roter Audi oder Passat. Sie wussten, welche Waffenarten benutzt worden waren. Vor allem die Heckler führte sie möglicherweise weiter. Das Modell war erst ein paar Jahre alt und noch wenig verbreitet. 
Nicht viel, aber es waren erste konkrete Hinweise. 
Sie erkundigte sich, was für morgen geplant war. 
Bermann, Schneider und Lederle fuhren mit Justin Muller, Hugo Chervel und einem Japanisch-Dolmetscher – nicht Richard Landen – am Vormittag zum Kanzan-an. Anne Wallmer, die fließend Franzö-
sisch sprach, kümmerte sich mit französischen Beamten in Mulhouse um Informationen über das Kloster und seine Bewohner. 
Lederle gähnte. «Entschuldige.» 
Er war auf dem Sprung nach Hause. Bermann hatte bis auf ein Notteam, dem er selbst angehörte, alle heimgeschickt. Er hatte eine Matratze in sein Büro gelegt für den Fall, dass er müde wurde. Seine Frau hatte ihm Unterwäsche, Hemden, Jeans gebracht. 
«Der tote Junge lässt ihm keine Ruhe», sagte Lederle. 
«Der tote Polizist.» 
«Wie auch immer. Übrigens hat dein Vater wieder angerufen. Er versucht’s morgen noch mal.» 
«Sag ihm, ich bin im Urlaub. Sag ihm, ich bin im Klub Robinson in der Domrep.» 
«Soll ich das so sagen? Domrep?» 
«Ja, sag das so.» 
«Wird er es verstehen?» 
«Er wird denken, das ist eine feministische Kommune, wo weiße Frauen Sex mit Ureinwohnern haben. Warum kommst du nicht auf einen Sprung vorbei?» 
«Geht nicht, Antonia wartet mit dem Essen.» 
Um zehn bemerkte sie, dass sie Hunger hatte. Bis auf Butter und Marmelade war der Kühlschrank leer. 
Sie behalf sich mit Orangensaft. 
Während sie trank, dachte sie an Ponzelt, den Bürgermeister. Ob er die Nacht auf dem Stuhl vor der Intensivstation verbrachte? Falls ja: warum? 
Sie wusste, dass sie ihn etwas fragen sollte. Aber ihr fiel nicht ein was. 
Dann saß sie im Wohnzimmer und wünschte sich zum ersten Mal, sie hätte sich nach der Trennung von Mick einen Fernseher gekauft. Lederle hatte damals gesagt: Ein Mensch, der allein ist, braucht doch einen Fernseher, Luis. Sie hatte gelacht und erwidert: Ich will mich nicht gleich wieder binden. 
Sie legte sich ins Bett. Nach ein paar Minuten kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und griff zum Telefon. 
Tommo / Landen waren nicht da oder nahmen nicht ab. Sie drückte die Wahlwiederholung, legte auf, rief ein drittes Mal an. Dreimal dieselbe Nummer auf dem Display, doch keine Nachricht auf dem Band. 
Landen würde wissen, dass es dringend war. 
Vielleicht auch, weshalb es dringend war. 
Und dass es vielleicht besser wäre, wenn er erst morgen zurückriefe, nicht später. 
Um Mitternacht begann sich ein Name aus ihrem Gedächtnis in ihr Bewusstsein vorzuarbeiten. Das Bild, das mit ihm auftauchte, bestand anfangs nur aus zwei riesigen Ohrläppchen. Dann hörte sie eine gelassene Stimme. 
Sie rief die Auskunft an und ließ sich verbinden. 
«Hallo?», murmelte Anatol. 
«Ich möchte Ihnen Ihre Sonnenbrille zurückgeben, am besten kommen Sie rüber.» 
«Wer … Ah, Sie.» Er gähnte. «Jetzt?» 
«Ja. Haben Sie schon gegessen?» 
Er lachte verschlafen. «Heute noch nicht.» 

Sie schlug Frühstück vor. Mitternachtsfrühstück. 
«Allerdings müssten Sie das Brot mitbringen. Und, ähm, Zeit.» 
Anatol schwieg einen Moment. Dann sagte er, er habe kein Brot, nur Tiefkühlpizza. «Vegetarisch, ich bin Vegetarier.» Er räusperte sich. 
«Dann eben Pizza.» 
Sie nannte ihm die Adresse. Während sie auflegte, hörte sie ihn ungläubig lachen. 
Aber er kam. Er klingelte zweimal kurz, ein vertrauter Mitternachtsfreund. Als sie auf den Türöffner drückte, dachte sie an Richard Landen. Die langsamen, selbstbewussten Schritte im Treppenhaus passten zu beiden. 
Sie wartete vor der Tür. Sie trug einen frischen Schlafanzug, hatte in aller Eile noch einmal geduscht, die Haare gewaschen, die Zähne geputzt und fühlte sich sehr jung und sehr alt. 
Am Geländer tauchten Hände auf. Die lockigen Haare waren ungekämmt, nur die Sonnenbrille über der Stirn brachte Struktur hinein. «Hey», sagte er lä-
chelnd, und sie sagte ebenfalls «Hey.» 
Sie fand ihn schmaler und noch gelassener, als sie ihn in Erinnerung hatte. Und größer. 
Schweigend küsste er sie auf beide Wangen. Er streifte die Schuhe ab, schob die Pizza auf die Arbeits-fläche der Kochecke und sagte: «Warm hier. Und hübsch.» 
Sie hob die Augenbrauen. 

«Ich meine, im Vergleich zu meiner  Wohnung.» 
Sie folgte ihm hinein, lehnte sich an einen Küchen-schrank, verschränkte die Arme vor der Brust. Einen Moment lang schwiegen beide. Dann fragte sie: «Haben Sie … hast du Erfahrung mit so was?» 
Er nickte bedächtig. 
«Ich nicht.» 
«Hm. Okay.» 
Seine Ruhe wirkte nicht gespielt, aber sie hatte etwas Erschöpftes, Ermattetes an sich. Es machte ihn älter, als er vermutlich war, und blieb in seinen Augen, wenn er lächelte. 
«Sollen wir vorher essen?», fragte sie. «Oder was trinken? Vielleicht erst was trinken.» 
«Okay.» 
Sie nahm zwei Gläser, goss Wodka hinein, schob ihm eines hin. Er schüttelte überrascht den Kopf. 
Nicht jetzt. Später. Sie trank und sagte: «Und was tun wir jetzt?» 
«Na ja, das, was wir tun wollen.» 
Er machte einen kleinen Schritt auf sie zu. Sie standen zwei Meter voneinander entfernt. Ihr fiel auf, dass er keinen fremden Geruch in die Wohnung gebracht hatte. Kein Eau de Toilette, kein Schweiß, keinen Geruch nach Körper, Draußen. Zu Micks Zeiten hatte alles nach Mick gerochen. Selbst ihre Unterwä-
sche. 
«Schon, aber was wollen wir? Ich meine: Wie kommen wir zu dem, was wir wollen? Sollen wir uns erst mal unterhalten? Sollen wir uns kennen lernen, bevor wir das tun, was wir tun wollen? Ich meine, müssen wir erst das tun, was wir nicht tun wollen, um das tun zu können, was wir tun wollen? Müssen wir erst mal zwei Stunden oder so reden?» 
«Na ja, wenn wir wollen, können wir auch reden.» 
Sie seufzte und sagte ungeduldig: «A-na-tol.» 
Er grinste. Noch ein kleiner Schritt. 
Sie legte die Hände auf seine Brust. «Ich bin Krimi-nalhauptkommissarin, Dezernat Kapitalver brechen, seit zwanzig Jahren Polizistin. Ich lese am liebsten Clavell, Mankell und Pilcher, ich mag Wagner, Beethoven, Pink Floyd und Wham, und ich komme nicht von Barclay James Harvest los, auch wenn ich mich dafür schäme. Ich bin geschieden, zweiundvierzig und habe zum Glück leider keine Kinder. Und …‼ 
«Und?» 
«Und ich bin dick geworden.» 
«Na, na», sagte Anatol und trat noch näher. 
Anatol hielt bis drei Uhr durch, dann murmelte er 
«Okay, Schluss» und schlief sofort ein. Sie hatte keine Lust, sich neben ihn zu legen. Dafür, fand sie, war er zu jung. Also ging sie ins Bad und duschte erneut. 
Ihre Beine zitterten, Brüste und Unterleib schmerzten. 
Sie grinste. Es hatte Vorteile, wenn der Mann erfahren, aber noch ein halbes Kind war. Er konnte alles und tat, was man wollte. 
Vor dem Spiegel fiel ihr auf, dass sie in den vergangenen zweieinhalb Stunden keinmal an Richard Landen gedacht hatte und nur einmal – als sie sich auszog – an die Bleistiftfrau Tommo. Aber Anatol hatte sich so genüsslich an ihren Problemzonen ab-gearbeitet, dass sie sie rasch vergessen hatte. 
Und doch: Was an ihrem Körper abzulesen war, gefiel ihr nicht. Es gab, wie Katrin Rein, die Psychologin, gesagt hatte, viel zu tun. 
Na denn, dachte sie, packen wir’s an. Sie ging ins Wohnzimmer, rollte sich auf dem Sofa zusammen und schlief ein. 
Vier Stunden später erwachte sie. Als sie die Augen öffnete, wusste sie, was sie Ponzelt fragen sollte: Waren der rote Audi oder Passat und / oder der Van am Wochenende in Liebau gesehen worden? In den meisten Dörfern gab es Menschen, die alles sahen, alles hörten, alles wussten. 
Sie setzte sich auf. Sie würde am Vormittag nach Liebau fahren und diese Menschen suchen. Falls einer der Wagen dort gesehen worden war, kam vielleicht ein weiterer Hinweis dazu. Ein Gesicht, eine Stimme, ein Kennzeichen. 
Dann, am Nachmittag, wenn keine Gefahr bestand, dass sie Justin oder ihren Kollegen in die Arme lief, würde sie ins Kanzan-an zurückkehren. 
Aus dem Schlafzimmer drangen tiefe Atemzüge. 
Für einen Moment wirkte die Wohnung belebt und eng. 
Draußen begann es allmählich heller zu werden. 
Sie langte hinter sich und zog die Vorhänge beiseite. 
Kein Schnee. Schemenhaft deutete sich ein Leben jenseits des Winters an. Ein Leben ohne die Bilder von Calambert. Von Niksch. 
Ein Leben im Abgrund. 
Was, außer Kampf und Unterwerfung, gab es? Diese Frage würde sie Richard Landen gern stellen. Oder Enni. 
Dem Roshi. 
Zensu no harm people. Zensu look Buddha-nature. Look own-nature. Look shunyata.  Konnte ein Mensch, der so dachte und sprach, in einen Mord verwickelt sein? 
Nur, wenn er log. 
Log der Roshi? Ein Mensch, der nach einer komplizierten Form der Leere strebte? Der die Dinge bis auf das karge Wesentliche enthüllte? Der ihre wahre Natur suchte, was auch immer das sein mochte? 
Diese Menschen sind anders, hatte Richard Landen gesagt. Sie sind nicht an Dingen interessiert, deretwegen gelogen wird. Sie haben sämtliche menschlichen Begierden überwunden. Alles, was sie brauchen und suchen, tragen sie in sich. 
Nein, dachte sie, der Roshi log nicht. Der Roshi nicht, Taro nicht. Bei Georges, dem französischen Novizen, war sie sich nicht sicher. Georges mochte lügen. 
Und die anderen Mönche und Nonnen kannte sie nicht. 
Doch wenn auch sie wie der Roshi und Taro nicht an Dingen interessiert waren, deretwegen gelogen wurde, konnte das nur eines bedeuten. Die Bereitschaft, Gewalt auszuüben, einen Menschen zu entführen, auf Polizisten zu schießen, war nicht im Kanzanan entstanden. Sie war ins Kanzan-an hineingebracht worden. 
Von drei Männern, die osteuropäisch aussahen. 
Wer blieb sonst noch? Sie sank zurück aufs Sofa. 
Asile d’enfants. 
Sie aßen die Pizza zum Frühstück. Anatol war im hellen Danach genauso gelassen wie im dunklen Davor, nur müder. Ohne die stützende Sonnenbrille fielen ihm die Locken über die Augen. Er trank beäng-stigende Mengen Kaffee und gähnte ausgiebig. 
Manchmal lächelte er sie an. Aber er schwieg. 
Anfangs kam ihr das gelegen. Sie dachte an Annegret Schelling und Pham, der neue Eltern bekam. An das, was Georges über die Waisenkinder in den buddhistischen und christlichen Heimen in Asien er-zählt hatte. 
Was wusste sie sonst über Asile d’enfants? Dass es in Basel einen Jean Berger gab, der Bermann zugesagt hatte, die Kinder unauffällig aus dem Kloster zu schaffen. Dass die Betreuer am Montag mit den Kindern auf einem nahen Pony-Hof und deshalb für Justin Muller nicht zu sprechen gewesen waren. 
Am Montag, dem Tag danach. 
Doch was sollte Asile d’enfants mit drei Osteuropäern zu tun haben, die im Verdacht standen, Niksch ermordet und Hollerer verletzt zu haben? Eine Organisation, die mit UNICEF und terre des hommes zu-sammenarbeitete? 
Sie fragte sich, ob sie ähnliche Überlegungen angestellt hätte, wenn sie nicht ausgemustert, sondern bei Bermann, Lederle und den anderen gewesen wäre. 
Wenn sie über deren Informationen verfügt und an den Einsatzbesprechungen teilgenommen hätte. Sich regelmäßig mit ihnen ausgetauscht hätte. 
Sie stand auf, ging zur Spüle, kniete nieder, Anatol bemerkte nichts. 
Als sie sich wieder zu ihm setzte, sagte sie: «Und?» 
«Und was?» 
«Irgendwas passiert, worüber wir sprechen sollten? 
Hast du dich in mich verliebt? Hast du ein schlechtes Gewissen, weil du mich mit deiner Oma identifi-zierst? Bereust du’s?» 
«Ja, da wär was.» Er goss sich Kaffee nach. «Was ist Barclay James Harvest?» 
Sie grinste. «Die Kitschdroge der Siebziger. Du weißt, dass es mal eine Zeit gab, die man ‹die Siebziger› nannte?» 
«Hab davon gehört.» 
«Wie alt bist du?» 
«Vierundzwanzig.» 
«Na, dann sind sie ja in deinem Ausweis verewigt.» 
Er nickte. «Was ich mich manchmal frag, ist: Was war vorher? Vor den Siebzigern? Das liegt so ewig zurück, dass ich mich frag, ob da überhaupt was war.» 
«Nein, da war nichts, bloß Chaos. Hör mal, die Sonnenbrille behalte ich, okay?» 
«Okay.» Er stand auf. 
«Was hast du vor?» 

«Duschen.» 
«Später, A-na-tol», sagte sie und wand sich aus dem Morgenmantel. 
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IN LIEBAU LAGEN an den Straßenrändern graue Schneereste. Nur wenige Menschen waren unterwegs. 
Vor dem Bürgermeisteramt hing die erschlaffte baden-württembergische Fahne auf Halbmast. Darunter standen mehrere Zivil- und Streifenwagen. Sie parkte in einer Seitenstraße. Draußen herrschte eine unwirkliche Stille, als wäre der ganze Ort im Schrecken verstummt. 
Kurz nach zehn. Sie hatte angerufen, Ponzelt saß seit acht an seinem Schreibtisch. Während sie einen kurzen Flur entlangging, fiel ihr ein, dass Richard Landen sich noch nicht gemeldet hatte. Sie unterdrückte ein vages Gefühl von Enttäuschung. 
Eine Sekretärin führte sie zu Ponzelt. Er erinnerte sich sofort an sie. 
Als sie ihm sagte, wer sie war, nickte er. Sie entschuldigte sich, sie habe gestern im Krankenhaus Hollerers wegen unter Schock gestanden. Er nickte erneut, sagte aber nichts. Er war dünn und in ihrem Alter. Sie hatte nicht den Eindruck, dass sie ihm sympathisch war. 
Als er auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch deutete, setzte sie sich. Dann erkundigte sie sich nach Hollerers Zustand. 
Ponzelt hatte vorhin mit dem Krankenhaus telefoniert. Hollerer war am Morgen eine Stunde wach gewesen. Er stabilisierte sich zunehmend und hatte erste Fragen beantwortet. Welche Fragen, schien Ponzelt nicht erfahren zu haben oder nicht sagen zu wollen. 
Seine Stimme war bedrohlich leise. 
«Wer war bei ihm?» 
«Der Leiter Ihres Dezernats.» 
«Bermann?» 
Knappes Nicken. Dann sagte Ponzelt: «Ich dachte, Sie sind im Urlaub, aber offenbar stimmt das nicht?» 
Sie lehnte sich zurück. Das Gespräch versprach spannend zu werden. «Im Prinzip schon.» 
«Interessant.» Ponzelt warf einen Blick aus dem Fenster, dann sah er sie wieder an. Er wirkte sehr müde und sehr entschlossen. «Erklären Sie mir den Unterschied zwischen Urlaub machen und im Prinzip Urlaub machen.» 
«Eine Frage, dann bin ich weg, okay?» 
«Mir wär’s lieber, Sie wären schon vorher weg.» 
Sie schüttelte den Kopf. «Beantworten Sie meine Frage, dann geh ich.» 
Ponzelt stützte sich auf die Ellbogen und musterte sie. Die Kälte in seinem Blick ging ihr durch Mark und Bein. «Ich weiß nicht, wie lange ich noch höflich bleiben kann.» 
«Finden Sie, Sie sind höflich?» 
Er starrte sie wortlos an. Dann sagte er: «Sie verstehen eines nicht.» Er stand auf und trat ans Fenster. 
Erst jetzt bemerkte sie, wie dünn er war. Hyänendünn, geierdünn, mit langem Hals und knotigem Nacken. Sie grinste. 
Aber sie spürte, dass seine Bestürzung angesichts der Ereignisse echt war. Ein Speichellecker, der auf dem rücksichtsfreien Weg nach oben von Bestürzung eingeholt worden war. Inwieweit dabei eine Rolle spielte, dass er mit seinen Söhnen beim Skifahren gewesen war, als auf Hollerer und Niksch geschossen wurde, konnte sie nicht beantworten. 
«Was verstehe ich nicht?» 
Ponzelt wandte sich zu ihr um. «Das alles ist nur wegen Ihnen passiert. Wenn Sie und der Japaner nicht gewesen wären, dann wär das nicht passiert. Dann würde der Niksch noch leben, und der Hollerer wür-de in diesem Moment da sitzen, wo Sie jetzt sitzen, wie seit vielen Jahren jeden Mittwoch um elf.» Kein Vorwurf, keine Interpretation, keine Meinung – seine kraftlose Stimme hatte keinen Zweifel daran gelassen: Dies war die Wahrheit. 
Ihr Atem stockte. Aber es gelang ihr, Ponzelts un-nachgiebigem Blick standzuhalten. Sie wollte aufstehen, Hollerers Stuhl freigeben, doch sie konnte sich nicht bewegen. 
«Darum», sagte Ponzelt, «wollen unsere Leute Frauen wie Sie und Fremde wie den Japaner hier nicht haben. Sie bringen nur Zerstörung. Sie achten unsere Traditionen nicht, Sie importieren eine Welt, die wir nicht wollen, Sie passen nicht her … Sie bringen Zerstörung.» Er schluckte mit einem harten, trockenen Laut. «Was hatten Sie hier zu suchen? Was hatten Sie und der Japaner hier zu suchen?» 
Endlich schaffte sie es, sich zu erheben. Sie entfernte sich ein paar Schritte von dem Stuhl. Ein einfacher, anthrazitfarbener Bürostuhl mit Armlehnen aus Messing, schmal, hart, kantig. Sie sah Ponzelt an und wollte ihm sagen, dass Hollerer es darauf nicht bequem gehabt haben konnte. Von weitem drang seine Stimme in ihr Bewusstsein. Er wiederholte in anderen Worten und lauter, was er eben gesagt hatte. Als sie auf ihn zuging, brach er ab. Dicht vor ihm blieb sie stehen. Der lange Hals, der magere Oberkörper schrumpften zusammen, die Augen blickten verstört. 
Einen Moment lang dachte sie, dass er Angst vor ihr hatte. Sie stellte sich vor, den Geierhals mit einer Hand zu umfassen und so lange zuzudrücken, bis die Hand zur Faust geschlossen war. 
Aber er hatte keine Angst. Was geschehen war, hatte ihn aus der Bahn geworfen. Jetzt fand er den Weg zurück nicht mehr. 
Impulsiv legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. 
Sie erschraken beide. Ponzelt kniff die Augen zusammen und senkte den Blick. Louise zog die Hand zurück und sah auf die Straße hinaus. 
Ein weißer Mercedes von rechts, dann ein blauer Fiat von links. 
Heiser sagte sie: «Falls die Leute, die wir suchen, am Wochenende durch Liebau gefahren sind, wer könnte sie dann gesehen haben? Wer bekommt so was mit?» 
«Osteuropäer in einem roten Audi oder Passat», murmelte Ponzelt. 
Sie nickte. «Eventuell auch ein Van.» 
«Von einem Van war nicht die Rede.» 

«Jetzt schon.» 
«Ich», sagte Ponzelt und hob den Blick. «Ich. Das ist meine Aufgabe – alles zu sehen und von allem zu wissen, was für Liebau wichtig sein könnte. Aber ich hab nichts gesehen. Sie müssen hier durchgekommen sein, direkt an meinem Fenster vorbei, aber ich hab sie nicht gesehen.» 
Laudos kehrte er zum Schreibtisch zurück und setzte sich. Sie sahen sich an. 
«Es hat am Wochenende stark geschneit», sagte Louise. 
«Ja.» Ponzelt blickte auf seine Hände hinab. «Ja, vielleicht hab ich sie nicht gesehen, weil es stark geschneit hat.» 
Sie ging langsam zur Tür. Dort wandte sie sich um. 
Ihre Blicke begegneten sich. «Danke für die Antwort.» 
Ponzelt schürzte die Lippen und nickte. 
Fünf Minuten später rief Richard Landen an. Sie hatte eben den Motor gestartet; jetzt stellte sie ihn wieder ab. «Wo sind Sie?», fragte er. 
«In Liebau. Und Sie?» 
«Zu Hause. Wollen Sie vorbeikommen?» 
Sie grinste. So einfach war das? 
Sie hatten sich für zwölf verabredet. Ihr blieben eineinhalb Stunden, um einer Frage nachzugehen, die ihr keine Ruhe ließ: Welche Verbindung bestand zwischen den drei Osteuropäern und dem Kanzan-an, falls Richard Landen Recht hatte und der Roshi, Taro und die anderen Klosterbewohner unschuldig waren? 
Die Osteuropäer hatten sich nach dem Kanzan-an erkundigt, also waren sie vermutlich auch hingefah-ren. Weshalb? Mit wem hatten sie sich dort getroffen? 
Mit Asile d’enfants? 
Um die Klosterbewohner kümmerten sich Justin Muller und dessen Leute. Kümmerten sie sich auch um Asile d’enfants? 
Sie musste wissen, was bei der Befragung der Asile-Mitarbeiter herausgekommen war. Aber es war zu früh, um Lederle anzurufen. 
Sie ließ das Fenster herunter. Frühlingsluft. Die Äcker zu beiden Seiten der schmalen Straße waren freigetaut. Schlammig und matt lagen sie da, Sanft-mut und Zufriedenheit ausstrahlend. Der Januar war beinahe überstanden, der Februar kam erst noch. Für das Wochenende war die Rückkehr des Winters vor-hergesagt. 
Sollte es schneien. Am Wochenende würde sie tags über schlafen: Freitag- und Samstagnacht kam Anatol. 
Keine Schneemänner mehr, sondern Mitternachts-männer. 
In Freiburg gab es jeweils eine Arbeitsgruppe von UNICEF und von terre des hommes. Bei UNICEF war besetzt, bei terre des hommes lief ein Band. Eine Kinderstimme krähte: «Wir sind im Urlaub, aber du kannst die Baba anrufen!», und nannte eine Telefonnummer. 
Baba hieß mit vollem Namen Barbara Franke und hatte eine Rufumleitung auf ihr Handy, aber keine Zeit. 
«Zehn Minuten», sagte Louise. «Es ist wichtig.» 
«Nicht heute, ich muss ins Gericht.» 
«Es ist sehr wichtig.» 
«Mist!», sagte Barbara Franke. Sie schlug elf Uhr vor, am Brunnen vor dem Adelhauser Neukloster. 
«Hellbrauner Mantel, blonde Haare, Laptop», sagte sie und legte auf.«Mist!», sagte Barbara Franke. Sie schlug elf Uhr vor, am Brunnen vor dem Adelhauser Neukloster. «Hellbrauner Mantel, blonde Haare, Laptop», sagte sie und legte auf. 
Blauer Anorak, dunkle Haare, Flasche, dachte Louise und öffnete das Handschuhfach. 
Barbara Franke war Anfang dreißig und auf den ersten Blick eine Mick-Frau – hellbraunes Kostüm, sehr weibliche Figur, sehr lange blonde Haare, sehr schön. Auf den zweiten Blick störten das «Baba», ihr Terre-des-hommes-Engagement und ihr Selbstbe-wusstsein diese Einschätzung. 
Und natürlich, dass sie Anwältin war. Anwältinnen waren im Sessellift von Scuol nicht vorgekommen. 
Nur Sekretärinnen, Kassiererinnen, Putzfrauen, Verkäuferinnen, Kellnerinnen. Auch eine Schriftstellerin. 
Aber keine Anwältin. 
Keine Mick-Frau also. Dafür die ideale Richard-Landen-Frau. 
Sie begrüßten sich. «Interessantes Parfüm», sagte Barbara Franke. 
Es dauerte mehrere Sekunden, bis Louise begriff. 

Sie spürte, dass sie errötete. Langsam nahm sie einen Kaugummi aus der Anoraktasche. Dann noch einen. 
Barbara Franke berührte ihren Arm. «Sind Sie im Dienst?» 
Sie schüttelte den Kopf. 
«Gut», sagte Barbara Franke lächelnd. «Lassen Sie das Auto stehen, ja? Bleiben neun Minuten.» Sie wandte sich Richtung Fischerau, Louise lief schweigend nebenher. Barbara Franke entschuldigte sich für die Eile, der Gerichtstermin sei ihr wichtigster seit langem. Sie habe ein Unternehmen auf grob fahrlässige Umweltverschmutzung verklagt. «Heute zerpflü-
cke ich sie.» 
«Acht Minuten», sagte Louise. 
«Am Wochenende hätte ich mehr Zeit.» 
Sie überquerten den Gewerbekanal. Louise sagte, das Justizgebäude liege hinter ihnen. Barbara Franke sagte, sie müsse jemanden abholen. Vor einem Café in der Gerberau blieb sie stehen und sah auf die Uhr. 
«Mist.» 
Louise schwieg. Durch ihr Bewusstsein wanderten Fragen um Fragen zu Asile d’enfants und blieben unausgesprochen. Ihr Blick fiel auf das grüne Kanalgeländer. Metallene Dreiecke, Quadrate, ein Kreis – 
Mick-Formen. Für einen Moment kamen ihr die rät-selhaften Linien der Kalligrafien in Richard Landens Flur in den Sinn. Doch jetzt an Richard Landen zu denken tat nicht gut. 
«Tut mir Leid wegen vorhin. Ist mir so rausge-rutscht.» 

Sie sah auf. Barbara Franke lehnte am Kanalgeländer, die Hände verschränkt. Drei goldene Ringe am Ringfinger der Linken. Was bedeutete das? Drei Ehemänner? Meine Liebe reicht für drei Leben? Zwischen Bauch und Armen klemmte der schwarze Laptop. 
Louise nickte. Sie wusste nicht, ob sie Barbara Franke hassen oder bewundern sollte. Sie hatte zwei gegensätzliche Gelüste: Ihr einen Stoß zu geben und zuzu-sehen, wie sie in ihrem hübschen Hellbraun im Kanal herumschwamm, oder vor ihr auf die Knie zu fallen und sie um Hilfe zu bitten. 
Sie unterdrückte beide 
und 
sagte: 
«Asile 
d’enfants.» 
Barbara Franke bewegte die Nasenspitze auf und ab. «Schon mal gehört.» 
«Wie schätzen Sie die ein?» 
«Hm. Geheimniskrämer.» 
«Arbeitet terre des hommes mit ihnen zusammen?» 
«Nicht dass ich wüsste.» 
«Prinzipiell nicht oder in Deutschland nicht?» 
«In Deutschland nicht.» 
«In Asien?» 
«Wäre möglich, weiß ich nicht.» Barbara Frankes Handy klingelte. Sie wandte sich ab und murmelte ein paar Worte. Dann steckte sie das Telefon weg und sagte: «Zum Gericht, wir treffen uns dort.» 
Erneut eilten sie über die Brücke, diesmal in entge-gengesetzter Richtung. 
«Was wissen Sie über die?», fragte Louise. 
«Nicht viel.» Gegründet und geführt von Jean Berger, Sitz in Basel, Wirken im Verborgenen. Das hieß im Falle «Asile»: Vermittlung asiatischer Waisenkinder an europäische Adoptiveltern – Auslandsadoptionen also. «Nur zu Ihrer Information: Terre des hommes vermittelt keine Auslandsadoptionen mehr. 
Wir sind nicht grundsätzlich dagegen, halten es aber für sinnvoller, Adoptiv- oder Pflegeeltern aus dem jeweiligen Land zu finden oder das Kind in seine Ursprungsfamilie zu reintegrieren, wenn das möglich ist.» Barbara Franke sprach jetzt so schnell, wie sie ging. 
«Verboten sind sie aber nicht.» 
«Nicht, wenn die Beteiligten sich an den vorgeschriebenen Weg halten.» 
«Und der wäre?» 
«Vermittlung über die Jugendämter und andere anerkannte Stellen, nicht über Privatpersonen oder halbstaatliche Agenturen.» 
«Warum wird das so streng gehandhabt?» 
«Weil nur dann gewährleistet ist, dass das Kindes-wohl an erster Stelle steht. Dass Kinder nicht verkauft, nicht zu Waren degradiert werden. Mit Kindern lässt sich Geld verdienen, verstehen Sie? Haben Sie am Samstagvormittag Zeit?» 
«Nein.» 
«Mist.» 
«Hält Asile sich an den vorgeschriebenen Weg?» 
«Weiß ich nicht. Heute am späten Abend?» 
«Möglicherweise, wahrscheinlich aber nicht.» 
«Kann ich Sie anrufen?» Louise zog eine Visiten-karte hervor. Barbara Franke nahm sie und warf einen Blick darauf, ohne innezuhalten. «Dezernat II, ja?» Sie kannte Bermann. Ein Kollege aus ihrer Anwaltssozie-tät vertrat einen der schweren Brandstiftung Verdäch-tigten, den Bermann verhaftet hatte. Louise erinnerte sich an den Fall. Barbara Franke lachte fröhlich und sagte, ihr sei unbegreiflich, dass einer wie Bermann es in Freiburg aushalte. Irgendwo müsse es einen ge-heimen Unterschlupf für versprengte Machos geben, damit er hin und wieder unter Gleichgesinnte komme. Ein Chauvi-Loch in einem feuchten Keller, wo fünf Bodybuilder mit Schnauzbart um ein Lagerfeuer säßen und sich im Flüsterton Blondinenwitze erzählten. 
«Die Polizeidirektion?», sagte Louise. Barbara Franke grinste schief. 
Sie hatten das Justizgebäude erreicht und blieben stehen. Erst jetzt bemerkte Louise, dass sie stark schwitzte und außer Atem war. Keuchend fragte sie: 
«Kennen Sie Annegret Schelling? Gehört zu Asile.» 
Barbara Franke schüttelte den Kopf und notierte sich den Namen. Sie versprach, sich zu informieren und Louise am Abend anzurufen. «Noch mal: Tut mir Leid wegen vorhin.» Sie reichten sich die Hände. 
«Drücken Sie mir die Daumen für meinen Krieg.» Mit einem erregten Lächeln verschwand Barbara Franke im Justizgebäude. 
Louise nickte ihr nach. Für einen Moment erwog sie, dem Rat zu folgen und das Auto stehen zu lassen. 
Dann verwarf sie den Gedanken. 

Auf dem Weg zum Adelhauser Neukloster stellte sie sich Barbara Franke in dem kleinen, kalten Häuschen in der Provence vor. Sie sah sie mit ihrer Mutter am Küchentisch sitzen. Begeistert hielten sie flam-mende Reden, Kriegerinnen unter sich. 
Sie parkte in der Einfahrt vor dem Sushi-Imbiss. 
Enni stand mit einer Zeitung in der offenen Tür. Als sie ausstieg, sah er auf. Er faltete die Zeitung zusammen und sagte: «Entschuldigung, Kommissar, vergessen.» 
Sie winkte ab. «Ich hab eine Viertelstunde. Reicht dir das?» 
«Wofür?» 
«Um mir zu erklären, warum der Mittelpunkt des Weltalls in meinem Bauch ist.» 
Enni lachte. «Kommt drauf an, Kommissar.» 
«Hat es was mit Buddhismus zu tun? Mit Zen?» 
Er nickte freundlich. 
«Und? Weiter?» 
«Zen ist Tun, Kommissar, nicht Reden, nicht Wissen, nicht Erklären, nicht Überlegen. Tun.» Lächelnd breitete er die Arme aus. 
«Klugscheißer. Und was muss ich tun?» 
«Erst mal atmen.» 
«Atmen?» 
Ein Nicken, ein breites Grinsen. Enni wandte sich um und rief etwas auf Japanisch. Aus der Küche antwortete eine Männerstimme. Er nahm eine türkisfar-bene Herbstjacke von einem der Garderobenhaken. 

«Gehen wir in den Seepark. Waren Sie schon mal im Japanischen Garten, Kommissar?» 
«Nein.» Sie rührte sich nicht. 
«Haben Sie gewusst, dass Freiburg eine japanische Partnerstadt hat?» 
«Nein. Enni, wir bleiben hier, ich hab keine Zeit für den Seepark.» 
«Matsuyama. Liegt auf Shikoku, siebzig Kilometer südlich von Hiroshima.» 
Sie setzten sich auf die Sitze einer Straßenbahnhal-testelle. Die Sonne schien, es war noch milder als am Vortag. Trotzdem fröstelte sie. Der Schweiß war getrocknet und kalt geworden und stank. «Und was hat das mit meinem Bauch zu tun?» 
«Ich bin da geboren», sagte Enni, «in Matsuyama. 
Ist das nicht toll? Ich leb in zwei Städten, die Partner sind.» In der einen geboren, in der anderen aufge-wachsen. Die eine seine Mutter, die andere sein Vater. 
Matsuyama und Freiburg. Enni nickte zufrieden. 
Zwei Städte, die mehr waren als zwei Städte: Sie waren eine Stadt. Ein Organismus. Die eine war auch die andere und umgekehrt. Durch ihn war Matsuyama Freiburg und Freiburg Matsuyama. «Sozusagen.» 
Louise nickte mechanisch. Sie dachte daran, dass sie sich umziehen musste. Im Rucksack im Wagen lag ein frisches T-Shirt. Nach Schweiß stinkend würde sie Richard Landens Haus nicht betreten. «Enni, ich muss gleich los.» 
«Na gut, Kommissar.» Enni sagte, auf Japanisch heiße die Körpermitte Hara. Dort sei der Sitz der Energie. Wenn man entsprechend geschult sei, könne man von dort Energie – Ki – in andere Körperregionen «schieben». 
Sie gähnte. «Und warum sollte man so was tun?» 
«Man bleibt gesund. Körperlich und geistig.» 
«Endlich wird’s interessant. Wie lernt man das?» 
«Durch Meditation.» 
«Ich hätt’s mir denken können. Dass euch Asiaten nie was anderes einfällt als Meditation.» 
Enni lachte. Sein Kopf befand sich plötzlich dicht neben ihrem. Er hatte schneeweiße, auffallend gerade Zähne. Sein Atem roch nach Fisch und Zigaretten-rauch. Er legte die linke Hand an ihre Schulter und sagte: «Konzentrieren Sie sich aufs Atmen, Kommissar. Einatmen durch die Nase, ausatmen durch den Mund. Aber erst müssen Sie sich richtig hinsetzen, sonst rutschen Sie von der Bank. Rücken gerade, kein Hohlkreuz.» 
Sie gehorchte. Seine Hand lag an ihrem Rücken. Sie dachte an Anatol und dessen Hände, die vergangene Nacht heroische Kämpfe ausgefochten hatten. 
«Kein Hohlkreuz, Kommissar. Schließen Sie die Augen. Einatmen durch die Nase, ausatmen durch den Mund. Wissen Sie, wie man richtig atmet?» 
Sie nickte. 
«Dann tun Sie’s.» 
Sie schüttelte den Kopf. Mit viereinhalb Kilo über dem Normalgewicht würde sie in der Öffentlichkeit nicht in den Bauch atmen. Asiatische Touristen würden staunend stehen bleiben, Radfahrer gegen den Ballon aus Daunen und Fett rasen. 
Enni kicherte. «Folgen Sie dem Weg des Atems durch Ihren Körper, Kommissar. Denken Sie an nichts anderes als an Ihren Atem.» 
Sie nickte und dachte an ihren Atem. Für einen winzigen Augenblick hatte sie den Eindruck, dass sie eines Tages ansatzweise zur Ruhe kommen könnte, wenn sie viele Jahre lang hier sitzen bleiben und so weitermachen würde. Dass sie in einen dunklen, rau-schenden, erlösenden Abgrund zu sinken begann. 
Dann dachte sie an Sushi mit Gemüse, an Bermann, an ihre Mutter, dann an Niksch. Sie hörte Richard Landens Stimme und spürte das Kribbeln freudiger Erwartung im Nacken. 
Dann schlief sie ein. 
Als sie erwachte, lag ihr Kopf an Ennis Schulter. 
Die Welt war türkisfarben. Sie richtete sich auf. Enni sah sie an. 
Sie hatte von Pham geträumt, dem Jungen aus Vietnam. Calambert hatte ihn gefesselt und in den Kofferraum seines Wagens gelegt. Dann hatte er sich zu ihr umgedreht und gesagt, er sei der neue Vater von Pham. Sie hatten im Schnee gestanden, doch es war sehr warm gewesen. Calambert hatte die Hände gehoben, und sie hatte ihn erschossen. 
Dann war sie aufgewacht, weil es immer wärmer geworden war. Jetzt wurde ihr bewusst, dass die Wärme von Enni ausging. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zehn vor zwölf. «Ich muss los. Kann ich bei euch aufs Klo?» 
Enni nickte. Sie strich ihm über die kurzen, harten Haare und erhob sich. 
Viel zu früh stand sie wieder vor dem kleinen Haus mit dem Holzzaun. Nichts hatte sich verändert. Die Finger der Weide über dem Dach, die Trittsteine, der Schuppen, der vielleicht ein Teehaus war. Nur der Schnee war fort. 
Und Niksch. 
Sie blickte auf den Briefkasten. TOMMO / LANDEN. Komische Namen, sagte Niksch in ihrem Kopf. 
Er war nervös und misstrauisch gewesen. Als hätte er bereits zu diesem Zeitpunkt gespürt, dass sein Leben gefährdet war. 
Nur nicht an diesem Ort, durch diese Menschen. 
Sie wusste nicht, wie lange sie reglos vor dem Gartentor gestanden hatte, als sie endlich klingelte. 
Tommo öffnete. 
Von Richard Landens Kind war noch nichts zu sehen. Ein straffer Bauch, schmale Hüften, ein kleines weißes Gesicht. Tommo lächelte auf eine bezaubernd müde Weise. «Ich bin Shizu Tommo. Es ist sehr schön, dass Sie besuchen uns.» Sie sprach langsam und mit starkem Akzent. 
Uns. 
Louise überlegte einen Moment, ob sie wieder fahren sollte. Dann stieß sie das Gartentor auf. 
Tommos Händedruck war sanft und schüchtern. 
Endlich, sagte sie, lerne sie «die Kommissarin» kennen. Sie trug das gepflegte schwarze Haar kurz. Unter einer Puderschicht schimmerten dunkle Augenringe. 
Ihr flauschiger gelber Pullover roch nach Frühlings-weichspüler. Sie war einen Kopf kleiner als Louise und halb so umfangreich, ein wunderschöner bunter Farbtupfer im Wintergrau. 
Dann stand Louise wieder vor den Schriftzeichen. 
Glück und Freundschaft – Niksch hatte dabei an den Tod gedacht. Stumm musterte sie Tommo, die ihren Blick erwiderte und vielleicht ahnte, was ihr durch den Kopf ging, vielleicht auch nicht. 
«Soll ich die Schuhe ausziehen?» 
Tommo nickte dankbar. 
Louise atmete auf, als Tommo sie ins Wohnzimmer führte, nicht in die Küche. In der Küche saßen die Porzellankatze und Niksch. 
«Möchten Sie gerne Tee?» 
Sie verneinte schaudernd. 
Das Wohnzimmer wirkte deutsch-japanisch eingerichtet. Ein Esstisch aus hellem Holz, die Sitzecke oh-ne Möbel, dafür mit weichen beigen Kissen. Wo war Richard Landen? Auf dem Boden eines fensterlosen Erkers stand eine Blumenvase mit drei einzelnen Blumen, darüber hing eine Kalligrafie. Tommo hatte ihren Blick bemerkt und sagte: «Es ist nur für Dekoration. Ich bin keine …‼ Sie überlegte. «Prak-ti-zie-rende Buddhistin.» 
«Ihr seid schon bei der Religion?», fragte Richard Landen, der endlich eintrat. «Hallo.» 
«Hallo.» Sie reichten sich die Hände. Seine Augenbrauen waren leicht angehoben, er lächelte. Sein Blick wirkte unschuldig, er schien nicht zu ahnen, was er mit seinem Anruf angerichtet hatte. Er trug eine Jeans und ein dunkelblaues Cordhemd, das ihm bis auf die Oberschenkel hing. Nicht zum ersten Mal fand sie, dass er als Model für Kleidung für Vierzigjährige hät-te durchgehen können. 
Das änderte nichts daran, dass er undurchschaubar blieb. Warum hatte er sie eingeladen, wenn seine Frau zu Hause war? 
«Tokonoma, die Bildnische», sagte er und deutete mit dem Kinn auf den Erker. «Möchten Sie einen Tee?» 
Tommo und sie schüttelten synchron den Kopf. 
Sie setzten sich auf die Kissen. Louise nahm einen angenehm vagen Geruch nach Sandelholz wahr. Sie war froh, dass sie das T-Shirt gewechselt hatte. Als Landen sich nach Taro erkundigte, antwortete sie, es gebe keine Neuigkeiten. Er saß gegenüber von Tommo, näher bei ihr. Beide sahen nicht einander an, sondern sie. 
Sie sprachen über Taro, das Kloster, den Roshi. 
Tommo kannte alle Namen, wusste über alles Bescheid. Sie nickte oft, sagte wenig und bewegte sich nicht. Sie sah elegant, gebildet, mitfühlend aus. Auch sie, fand Louise, hätte sich in der Bildnische gut gemacht, anstelle der Vase mit den Blumen, nur für die Dekoration. Sie fragte sich, was ihre Leidenschaft wecken mochte. Worüber lachte Tommo? Worüber weinte sie? Wie war es, mit ihr zu schlafen? Woher stammten die Augenringe? 

Richard Landen wirkte in Gegenwart seiner Frau noch kühler als sonst. Er schien sich die Worte zu-rechtzulegen, bevor er etwas sagte. Er dosierte die Intensität, mit der er sprach. Alles an ihm wirkte vorsichtig und zurückhaltend. Durch ein engmaschiges Netz aus Rücksicht gesiebt. 
Nun kannte sie drei Richard Landens. Einen beleh-renden, einen engagierten, einen sich verbergenden. 
Der Erste war langweilig, der Zweite erotisch, der Dritte deprimierend. Nach zwanzig Minuten sagte sie, sie müsse jetzt gehen. 
«Bleiben Sie doch noch», sagte Richard Landen. 
«Ja, bitte», sagte Tommo. «Bleiben Sie zum Essen, ich habe Maultaschen vorbereitet.» 
Also blieb sie. Und bekam ihre Zeit mit Landen allein, da Tommo sich kurz darauf erhob, um das Essen herzurichten. Manche Traditionen hatten auch ihr Gutes. Tommo verschwand lautlos. Augenringe, dachte Louise, gingen auf Schlafmangel oder Tränen zurück. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass Tommo weinte, begann sie sich zu entspannen. 
Landen schwieg. Still und ungenutzt vergingen die wertvollen Sekunden. 
«Was macht Ihre Frau beruflich?», fragte sie schließlich. 
«Sie ist Software-Expertin für ein japanisches Unternehmen.» 
«In Freiburg?» 
«Ja.» 
«Haben Sie sich in Japan kennen gelernt?» 

Er nickte. Während seiner Zeit «drüben». Vor drei Jahren, als er nach Deutschland zurückgekehrt war, war Tommo mit ihm gegangen. 
Allmählich kam Leben in ihn. Er erzählte von Japan, Recherchen für ein Buch über die japanischen Formen des Buddhismus, einem halbjährigen Aufenthalt im Zen-Kloster Nanzen-ji in Kioto. Von Tommo und ihrer Familie, die erst nach langer Zeit Skepsis und Distanziertheit aufgegeben hatte. Dann jedoch hatte sie ihn wie einen Sohn behandelt. 
«Trotzdem sind Sie nach Deutschland zurück? 
Warum?» 
«Ich hatte … nun ja, Heimweh.» Er lächelte. «Je länger ich in Japan war, desto fremder habe ich mich dort gefühlt. Am Ende war ich so gut integriert, wie man als Westler nur integriert sein kann – und hatte das Gefühl, der einsamste Mensch auf Erden zu sein.» 
«Trotz Shizu.» 
«Ja, trotz Shizu. Verstehen Sie, was ich meine?» 
«Nein.» 
Sie lachten. Landen sagte: «Erst wenn man etwas gut kennt, wird einem bewusst, wie wenig man es kennt. Ganz egal, ob es ein Land ist oder ein Mensch. 
Das ist zumindest meine Erfahrung.» 
«Geht Ihnen das mit allen Menschen so oder nur mit … äh, anderen Nationalitäten?» 
«Letztlich mit allen. Je länger man einen Menschen kennt, desto rätselhafter wird er, ganz gleich, woher er kommt. Man begreift, dass man ihn nie wirklich kennen oder verstehen kann, weil er nun mal nicht man selbst ist.» 
«Aha.» 
«Geht es Ihnen nicht so?» 
«Hab noch nie drüber nachgedacht.» 
«Darf ich Sie etwas fragen?» 
Sie seufzte. «Kommt drauf an.» 
«Arbeiten Sie immer allein?» 
«Nein.» 
«Und warum jetzt?» 
«Weil ich im Urlaub bin.» 
«Sie könnten den Urlaub abbrechen.» 
«Ich mach gern Urlaub.» Landen lachte. Louise sagte: «Wann kommt das Kind?» 
«Das … Oh. Ende Juli, Anfang August.» 
Sie nickte. Tommo war im dritten Monat. Doch etwas stimmte nicht. Sie spürte, dass Landen nicht gern über das Kind sprach. Wollte er keine Kinder? Wollte er nur von Tommo keine Kinder? War Tommo als Software-Expertin für Ehe und Familie nicht geeignet? 
«Worüber haben Sie und der Roshi im Kloster gelacht?» 
Landen hob die zweifarbige Augenbraue und lä-
chelte überrascht. Sein Blick irrte über den Platz, wo Tommo gesessen hatte. Die drei Landens schienen miteinander zu ringen. Der zweite – der gefährliche – 
gewann. «Ich habe zu ihm gesagt, dass Sie eine besondere Gabe besitzen: Aufrichtigkeit in Bezug auf das, was Sie fühlen. Allerdings, äh, spritzt  diese Aufrichtigkeit manchmal aus Ihnen heraus wie … wie … 
wie Wasser aus einem geplatzten Gartenschlauch.» 

Sie schürzte die Lippen. Eine besondere Gabe. Bermann hatte diese besondere Gabe «nervtötende Unbeherrschtheit» genannt. Dafür würde Bermann nie-mals eine Frau zu sich nach Hause einladen, wenn er nicht allein war. Sie spürte, dass sie wieder zu schwitzen begann. «Warum haben Sie mich heute angerufen?» 
Richard Landen lächelte etwas angestrengt. «Weil Sie gestern Abend …‼ Erneut senkte er den Blick auf das leere Tommo-Kissen. «Sie sahen nicht so aus, als ginge es Ihnen sehr gut.» 
Tief in ihr erwachte die Wut. Bemitleidete er sie etwa nur? Aber sie spürte, dass er zu viel Respekt vor ihr hatte, um sie nur zu bemitleiden. «Sagen wir so: Nicht alle meine Kollegen teilen meine Meinung in Bezug auf das Kanzan-an. Na ja, eigentlich teilt sie niemand. » 
Sie wartete, bis er sie wieder ansah. Er schien nicht zu bemerken, dass sie errötet war. «Außer Ihnen.» 
Die Augenbrauen hoben sich. «Also glauben Sie dem Roshi.» 
Zum Teufel mit dem Roshi. Sie nickte. 
«Und Taro.» 
Zum Teufel auch mit Taro. «Ja. Wenn man davon absieht, dass Taro nicht viel gesagt hat, was ich ihm glauben könnte. Ich meine, außer ‹ No›.» 
Landen lachte nicht. «Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf», sagte er. «Taro. Egal, was ich tu, ich seh ihn vor mir, und dann frag ich mich, wovor er Angst hatte, warum er nicht mit mir reden wollte, wie ich ihm hätte helfen können. Wo er ist. Zu denken, dass er …‼ Er brach ab. Sie schwiegen sekundenlang. 
Dann räusperte Landen sich und fragte, warum sie die Reifenspuren ausgemessen habe. Während sie von den Eindrücken östlich von Liebau erzählte, kam ihr flüchtig der Gedanke, dass ihr Verhalten nicht besonders professionell war. Aber Landens Interesse und Aufmerksamkeit waren viel zu wohl tuend, als dass sie Lust gehabt hätte, sich professionell zu verhalten. 
Erst als er wissen wollte, was sie aus all dem schließe, antwortete sie ausweichend. Obwohl sie Asile d’enfants und Pham nicht erwähnte, sagte er, er frage sich, wie es Pham mit seiner neuen Familie ergehen werde. Ob er vergessen könne, was er durchgemacht habe. Er lächelte traurig. «Heut Morgen hab ich angefangen, Vietnamesisch zu lernen.» 
In diesem Moment betrat Tommo den Raum und sagte, das Essen sei fertig. 
«Kommen Sie», sagte Richard Landen. 
Sie standen auf. Als sie in den Flur hinausgingen, begriff Louise, dass sie in der Küche essen würden. 
Sie legte die Hand an Landens Unterarm. «Ich kann nicht», sagte sie. «Ich kann nicht mit Ihnen essen.» Sie schlüpfte in ihre Schuhe, starrte dabei auf Freundschaft, Glück und Tod. Sie spürte, dass Landen sie ansah. Aber er sagte nichts. Ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen, verließ sie das Haus und zog die Tür zu. 
Auf dem Weg zum Gartentor hatte sie den Eindruck, dass die Weide sich herabsenkte und mit ihren dürren, harten Ästen nach ihr griff. Sie musste sich zwingen, nicht zu laufen. 
Um zwei erreichte sie Mulhouse. Sie parkte am Straßenrand und rief Lederle an. «Oh, Louise …‼, stöhnte er. 
«Seid ihr noch im Kloster?» 
«Sind gerade losgefahren.» Lederle war abgelenkt, er musste sich auf die Schotterstraße konzentrieren. 
Muller, berichtete er, hatte kurz mit Annegret Schelling gesprochen. Die anderen Asile-Leute waren auf der Suche nach einer neuen Unterkunft für die Kinder. Heute Abend würde auch Annegret Schelling abreisen. Sie hatte ihnen die Adresse zweier Bauernhöfe in der Nähe gegeben, wo Betreuer und Kinder die Nacht verbringen konnten. 
Louise fragte, welchen Eindruck Lederle von ihr habe. «Einen guten», erwiderte er. Sie sei kooperativ und verständnisvoll gewesen. Besorgt wegen der Kinder. Fassungslos wegen der Ereignisse. Sie kenne Taro vom Sehen. Sie könne sich nicht vorstellen, dass der Roshi etwas mit alldem zu tun habe. 
Louise wurde unruhig. «Wie kommt sie auf den Roshi? Hat sie was gesehen?» 
Lederle räusperte sich. «Die Osteuropäer.» 
«Mit dem Roshi?» 
Lederle schwieg einen Moment. Dann sagte er: «Sie meinte, sie kann es nicht beschwören. Es war ziemlich dunkel. Sie standen in der Nähe des Büros im Erdgeschoss.» 
«Und wenn sie dazugehört, Reiner, nicht der Roshi?» 
«Annegret Schelling? Asile d’enfants?» Lederle klang sehr geduldig. «Möglich ist alles. Wahrscheinlich ist es nicht.» 
Sie biss sich auf die Lippen. Hatte sie sich tiefer im Gestrüpp verirrt, als ihr bewusst war? Möglich, aber nicht wahrscheinlich? Weshalb hielt nur sie es für möglich und wahrscheinlich? 
Aber hielt sie es für wahrscheinlich? 
«Wie macht ihr weiter?» 
«Morgen bekommt Chervel seine Durchsuchungs-genehmigung für das Kloster. Rolf und ich dürfen zuschauen.» Lederle schwieg. Sie hörte seine kurzen Atemstöße. Mit plötzlichem Ärger sagte er: «Und du, Louise? Wie geht’s bei dir weiter? Wie lange willst du dich verkriechen? Die Psychologin war heute bei mir. 
Ruf sie an, triff dich endlich mit ihr. Glaubst du, Almenbroich und Bermann vergessen das Ganze, nur weil sie dich ein paar Tage nicht zu Gesicht bekommen?» 
«Ja», sagte sie und legte auf. 
Sie fragte sich, ob Lederle wusste, dass sie mit Richard Landen im Kanzan-an gewesen war. Hatte Georges geplaudert? Annegret Schelling? 
Dann dachte sie an Katrin Rein. Die Bermann-Frau, die sich Sorgen um sie machte. Die in ihrem Treppenhaus gestanden hatte, jetzt zu Lederle gegangen war, auf einen Anruf wartete, der vielleicht nie kommen würde. Es dauerte einen Moment, bis es ihr gelang, den Gedanken an sie zu verdrängen. 

Sie überlegte, was Annegret Schellings Aussage, sie habe den Roshi mit den Osteuropäern gesehen, an ihrer Haltung ihm gegenüber änderte. Die Antwort war klar: nichts. 
Oder alles? 
Verärgert schlug sie mit beiden Händen auf das Lenkrad. 
Auch eine andere Frage weckte neue Zweifel in ihr. 
Asile d’enfants vermittelte asiatische Kinder an europäische Adoptiveltern. Barbara Franke hatte zwar gesagt, dass sich mit Kindern Geld verdienen lasse – 
aber war Adoptionshandel derart lukrativ, dass die Gewinne einen Polizistenmord, einen versuchten Polizistenmord und Menschenraub rechtfertigten? Wie viel verdiente man, wenn man asiatische Kinder an den anerkannten Stellen vorbei an europäische Adoptiveltern verkaufte? 
Wie viel war ein Kind wert? Sie schauderte. 
Das war das Schlimmste an ihrem Beruf: Man war gezwungen, in denselben Kategorien zu denken wie die, gegen die man vorging. So sehr man sich von Kriminellen unterscheiden mochte: Es gab immer wieder eine gemeinsame Schnittmenge, auch wenn sie sich ihr von unterschiedlichen Seiten aus näherten. Es gab gemeinsame Wege, gemeinsame Kategorien, gemeinsame Gedankengänge. Was würde man selbst aussagen, wenn man der Schuldige wäre? Wie würde man die reiche Ehefrau, den reichen Ehemann töten, ohne den Verdacht auf sich zu lenken? Wo würde man sich verstecken? Wie viel Geld würde man für ein Kind verlangen? 
Wohin würde man fahren, wenn man Calambert wäre? 
Sie erwogen dieselben Lösungen für mögliche Probleme. Kriminelle Handlungsweisen wurden doppelt als Optionen in Betracht gezogen: vom Täter, von seinem Verfolger. 
Wie viel war ein Kind wert? War ein Säugling mehr wert als ein Dreijähriger? Ein Junge mehr als ein Mädchen? Ein hellhäutiges Kind mehr als ein dunkel-häutiges? 
Sie wollte es nicht wissen. 
Aber die Frage blieb: Brachte die illegale Vermittlung von asiatischen Waisenkindern an europäische Adoptiveltern so viel ein, dass man dafür tötete oder töten ließ? 
Oder ging es um mehr? 

III. 

ASILE D’ENFANTS 
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SIE NAHM NICHT die Straße nach Zillisheim, sondern fuhr Richtung Steinbrunn-le-Bas nach Süden, um niemandem zu begegnen, den sie kannte. Währenddessen aß sie zu Mittag: Salamisandwich, Salzstangen, extralanges Twix. Anschließend trank sie Evian, das frisch war und trotzdem unbarmherzig öde schmeck-te. 
In Steinbrunn-le-Bas winkten Schulkinder, die aus einem Bus stiegen. In Steinbrunn-le-Haut zweigte eine winzige Straße nach Norden Richtung Flaxlanden ab, das wenige Kilometer vor Mulhouse lag. Aufs Gera-tewohl folgte sie ihr, um herauszufinden, ob man nicht nur von Illfurth im Westen, sondern auch von Osten zum Kanzanan gelangte. Irgendwohin musste die Straße, von der der Schotterweg zum Kloster abging, ja führen. Doch die wenigen holprigen Stichwe-ge nach Westen endeten vor Ackern und stillen Ge-höften. 
Also kehrte sie um und fuhr durch Steinbrunn-le-Haut weiter nach Süden. Kurz vor Obermorschwiller bog sie Richtung Illfurth ab. Etwa auf halber Strecke zum Ort Suedwiller stieß sie auf eine Teerstraße Richtung Norden, die in der Hügellandschaft verschwand. 
Sie nahm sie. Wenige Minuten später kamen der Schotterweg und das Holzschild in Sicht. 
Der holprige Untergrund wirkte vertraut. Auf dem Parkplatz standen keine Autos. Während sie durch den Wald zum Kloster ging, fühlte sie sich allein. Wü-
tend stellte sie fest, dass sie Richard Landen vermiss-te. 
Auf der Lichtung war niemand zu sehen. Gestern um diese Zeit waren die Mönche und Nonnen bei der Meditation gewesen. Sie betrat das stumme Gebäude, klopfte nacheinander an die Türen zu Besucherraum, Küche, Büro, schaute in leere Räume. Als sie zum Eingang zurückkehrte, erklangen die sanften Gongschläge. Sie wartete auf der Treppe vor dem Haus. 
Zuerst kam die hellgraue Katze. Sie lief über die Lichtung, verschwand hinter dem Haus. Dann tauchten der Roshi und die anderen Mönche und Nonnen auf einem der Trittsteinpfade zwischen den feuchten Hügelchen auf. 
Wieder erwartete sie, dass der Roshi sie verjagen würde. Wieder tat er es nicht. Sie reichten einander die Hände. Seine Miene blieb unbewegt. Die Falten schienen sich seit gestern vertieft zu haben. Er fragte: 
« You find Taro?» 
«No. I am sorry.» 
Der Roshi nickte nachdenklich. Sie betraten das Gebäude. 
«You come alone.» 
Sie ahnte, dass er sich nicht auf Richard Landen bezog, sondern auf ihre Kollegen. Am Vormittag ein halbes Dutzend französische und deutsche Polizisten, am Nachmittag nur sie. Schauer liefen ihr über den Rücken. Es gibt viel zu tun, packen wir’s an. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie lange sie noch durchhalten würde. Ein paar Stunden? Ein paar Tage? « I need your help.»
Der Roshi nickte knapp. « We drink tea, we talk.» 
Sie musste lächeln. Trotz der Teeschälchen, die nicht für ihre Hände gemacht waren, ein verlockender Gedanke. Neben dem Roshi zu sitzen, seine Wärme und Kraft zu spüren, mit ihm zu reden. Vielleicht wieder die Augen zu schließen wie bei Enni, den Weg ihres Atems zu verfolgen, das Gefühl wahrzunehmen, dass sich in ihr nicht nur ein dunkler Abgrund des Schreckens befand, sondern vielleicht auch die Erlö-
sung daraus. Buddha-nature ownnature. Understand? 
Own-nature. 
Doch dafür blieb jetzt keine Zeit. Sie dankte dem Roshi und trug ihr Anliegen vor: Wer vom Kanzan-an hatte Kontakt zu den Klostergästen? Wer konnte ihr Fragen zu Asile d’enfants beantworten? Der Roshi sah sie fragend an. Sie deutete nach oben auf die Decke der Halle. «The children.» 
Er nickte. «You talk Chiyono. Chiyono care guests.» 
Chiyono war Deutsche, um die siebzig und einen Kopf kleiner als sie. Ihr weißes Haar war kurzgescho-ren. Sie trug eine randlose Brille, deren Gestell an einer Seite mit einem Pflaster geklebt war. Ihr Blick wirkte konzentriert und wach. 
Sie saßen in dem kleinen Büro. Louise hatte auf dem Besucherstuhl Platz genommen, Chiyono hinter dem Schreibtisch. Vor ihr lag einer der weißen Ordner aus dem Regal. Louise folgte den langsamen, vorsich-tigen Bewegungen ihrer Hände und Arme mit den Augen, als sie ihn öffnete. You come alone.  Der Roshi sah mehr, als ihr lieb war. 
Sie räusperte sich. «Kann ich Sie was fragen?» 
Chiyono sah auf. «Natürlich.» 
«Wie ist Ihr richtiger Name?» 
«Chiyono.» 
«Ich meine, der Name, der in Ihrem Ausweis steht.» 
Chiyono lächelte. «Oh, der. Ich erinnere mich nicht.» Sie beugte sich ein wenig vor, als wollte sie Louise ein Geheimnis anvertrauen. «Er war verbun-den mit einem Menschen, der ein Ich hatte. Diesen Menschen und dieses Ich gibt es seit vielen Jahren nicht mehr.» 
«Ah. Jetzt gibt es Chiyono.» 
«Ja.» 
«Chiyono war eine Zen-Nonne?» 
«Ja.» 
«Und ihr Name ist für Sie eine Art … Programm? 
Eine Einstellung?» 
Wieder lächelte Chiyono. «Ja, sozusagen.» 
«Wofür?» 
«Für den Mond und das Wasser, für das Sitzen, für das Atmen, für den Zen-Geist. Für einen Eimer, der zerbricht.» 
Louise verzog das Gesicht zu einem mürrischen Grinsen. 
Chiyono lachte. «Entschuldigen Sie. Ich würde Ihnen gern mehr erzählen, aber Sie sind in Eile.» 
«Was würden Sie mir erzählen, wenn ich nicht in Eile wäre?» 
«Was würden Sie dann hören wollen?» 
«Zum Beispiel, wie man das alte Ich gegen ein neues austauscht.» 
«Man tauscht es nicht aus. Man überwindet es.» 
«Ah. Und wie?» 
«Man lässt das Ich, das Selbst hinter sich.» 
«Das heißt, man lebt ohne Ich?» 
«Ja. Das Ich ist der spirituelle Feind.» 
«Aber wenn Sie kein Ich haben, was sitzt dann vor mir?» 
Wieder lachte Chiyono. Das Gespräch schien nach ihrem Geschmack zu verlaufen. «Der Buddha sagte: 
‹In diesem sechs Klafter hohen, mit Wahrnehmung und Bewusstsein versehenen Körper, da ist die Welt enthalten, der Welt Entstehung, der Welt Ende und der zu der Welt Ende führende Pfad.› Von einem Ich hat er nicht gesprochen. Bei mir sind es vermutlich nur fünf Klafter, aber das ändert nichts am Inhalt.» 
«Sie haben also kein Ich.» 
«Nein, ich habe kein Ich. Das, was Sie als Ich bezeichnen, bezeichnen wir als die fünf Skandhas. Das sind die Bestandteile des Körpers, die Gefühle, die Wahrnehmungen, die Geisteskräfte wie Wille, Aufmerksamkeit, Tatendrang und so weiter, und das Bewusstsein. All das verändert sich dauernd. Es ist nicht fest oder beständig. Wie kann man ihm da eine konkrete Bezeichnung geben? Wie kann man es Ich nen-nen?» 
«Kein Ich», murmelte Louise. 
«Im buddhistischen Sinn, nicht im psychologi-schen.» 
«Sehr beruhigend. Chiyono-ohne-Ich, was wissen Sie über Asile d’enfants?» 
Asile d’enfants kam seit 1997 ins Kanzan-an, seit 1999 zweimal pro Jahr: einmal im Winter, einmal im Sommer. Die Größe der Gruppen variierte – zwei bis vier Betreuer, drei bis acht Kinder. Auch die Auf-enthaltsdauer war immer unterschiedlich: Mindestens eine Woche, höchstens zwei. Sitz der Organisation war Basel, Ansprechpartnerin für Chiyono Annegret Schelling. Die anderen Asile-Betreuer kannte sie, wenn überhaupt, nur vom Sehen. 
Chiyono legte die Namenslisten von Betreuern und Kindern auf einen uralten Kleinkopierer, der stotternd schlechte Duplikate erstellte. Louise überflog sie. Die Namen von zwei Betreuern tauchten in jeder Liste auf: Annegret Schelling und Harald Mahler. Dazu kamen abwechselnd Klaus Fröbick, Paul Lebonne und Natchaya Mahler. Jean Bergers Name erschien nirgendwo. 
Auch die Vornamen der Kinder waren verzeichnet, samt Alter und Herkunftsland. Die meisten waren zwischen einem und drei beziehungsweise zwischen sechs und neun Jahre alt. Viele stammten aus Kambodscha, Thailand und Südkorea, einige aus Vietnam und Laos. Auf der letzten Liste fand Louise auch Pham: Pham, 3 1/2, Vietnam. 
Die Osteuropäer hatte Chiyono nie gesehen. Weder in Gegenwart der Asile-Leute noch in der des Roshi. 
Probleme mit Asile hatte es, soweit sie wusste, nie gegeben. Die Gruppe bezahlte im Voraus und groß-
zügig, versorgte sich selbst und aß in einem Gemeinschaftsraum im ersten Stock. Tagsüber machte sie Ausflüge zu Bauernhöfen, Seen, Tierparks. Nachts verschluckten die dicken Mauern etwaige Geräusche. 
Louise schauderte unwillkürlich. Chiyono, die eben erklären wollte, was damit gemeint war, brach ab. 
Erst jetzt schien sie zu begreifen, weshalb Louise sich für Asile interessierte. Schweigend sahen sie einander an. 
«Es ist eine Möglichkeit», sagte Louise. «Nicht mehr, nicht weniger.» 
«Eine Möglichkeit?», wiederholte Chiyono. 
«Eine schreckliche Möglichkeit.» 
Chiyono begleitete sie. Auf der Lichtung blieb sie stehen und drehte sich um. Ihr Blick lag auf dem Ge-bäude. «Hoffentlich täuschen Sie sich», sagte sie. 
«Ja», sagte Louise. 
Schweigend durchquerten sie den Wald. Als sie neben dem Mégane standen, sagte Louise: «Irgendwann müssen Sie mir mal erzählen, warum Sie hier leben. Ich meine, warum Sie so leben.» 
«Ja. Wenn Sie einmal Zeit dafür haben», erwiderte Chiyono. Sie legte die Hände vor der Brust zusammen und verneigte sich. 

Louise hob die Hand, in der sie den Schlüsselbund hielt. Die Schlüssel klirrten hektisch. Sie lächelte verlegen und stieg ein. 
Im Außenspiegel sah sie, dass Chiyono ihr nach-blickte. Es hatte den Anschein, als wollte sie die Rückkehr ins Kanzan-an so lange wie möglich auf-schieben. 
Lederle saß in Justin Mullers Büro, trank Café au lait und wartete auf Anne Wallmer. Bermann war nach Freiburg zurückgekehrt. «Wir unterhalten uns, Justin und ich», sagte Lederle. Seine Stimme klang auf eine müde Weise zufrieden. Der Ärger auf sie schien verflogen zu sein. Vielleicht hatte er auch nur resigniert, was sie betraf. «Zwei ältere Herren», sagte er, 
«die zu viel gesehen haben und sich eine kleine Pause gönnen, um über angenehme Dinge zu reden.» 
Louise umfuhr ein Schlagloch. Steine knallten gegen den Unterboden des Mégane. «Dann kommen wir jetzt wieder zu den unangenehmen. Kannst du ein paar Namen für mich überprüfen lassen?» 
«Später, meine Liebe, sonst wird der Café au lait kalt.» 
«Nimm bitte einen Stift, mein Lieber.» 
Lederle seufzte und sagte: «Also?» 
«Annegret Schelling, Klaus Fröbick mit ‹c-k›, Paul Lebonne, nicht ‹-bon›, sondern ‹-bonne›, Harald und Natchaya Mahler, N-a-t-c-h-a-y-a, Mahler mit ‹h›.» 
Lederle machte «Hm». Sie spürte, dass er nicht mit-schrieb. Trotzdem sagte sie: «Ich brauch alles, was du finden kannst, samt Adressen.» 
Lederle räusperte sich. 
Vielleicht, dachte sie, wäre es besser gewesen, irgend jemanden auf der Dienststelle anzurufen und zu bitten, die Namen zu überprüfen. Einen jungen Kri-minalmeister, eine Sekretärin, einen Kollegen aus einem anderen Dezernat. Aber niemand hielt so zu ihr wie Lederle. Niemand außer ihm wäre bereit gewesen, den Kontakt zu ihr aufrechtzuerhalten und damit gegen Bermanns und Almenbroichs Anordnung zu verstoßen. 
You come alone. 
Sie nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen ausrollen. Zwanzig Meter vor der Landstraße blieb der Mégane stehen. Ihr Blick lag auf dem verwittern-den Holzschild. Auch vor zwei Jahren, an dem Tag, als sie Calambert erschossen hatte, war sie am Ende allein gewesen. Aber sie war wenigstens mit Bermann, Lederle und den anderen losgefahren. Sie war ein Teil des Teams gewesen. Jetzt war sie kein Teil des Teams mehr. 
Eine Bewegung ließ sie nach rechts schauen. Die hellgraue Katze schritt langsam den Hügel herunter und setzte sich an den Rand der Schotterstraße. 
«Reiner.» 
«So kann es nicht weitergehen.» 
«Ich brauch deine Hilfe.» 
«Du brauchst eine andere Art von Hilfe. Versteh das doch endlich.» 
«Ein letztes Mal, okay? Muss ich dich wirklich um diesen letzten Freundschaftsdienst anflehen?.»
Lederle schwieg. Je länger die Pause wurde, desto pathetischer hallte der Satz in ihren Ohren nach. Obwohl ihr nicht danach zumute war, musste sie grinsen. 
Jetzt wandte die Katze den Kopf und sah sie an. Sie fand ihren Blick angenehmer als den von Richard Landens Porzellankatze. Er war nicht unnachgiebig, sondern interessiert. Freundschaftlich. 
Sie fragte sich, was Lederle durch den Kopf ging. 
Empfand er Mitleid mit ihr? Wahrscheinlich. Hatte er ein schlechtes Gewissen? Obwohl er sie seit Jahren Tag für Tag erlebte, hatte er nicht erkannt, worauf ihre Stimmungsschwankungen, ihre Müdigkeit, ihre Aussetzer zurückzuführen waren. Er hatte nicht ge-merkt, was der Fall Calambert für sie bedeutet hatte. 
Er machte sich für ihre Probleme mitverantwortlich. 
Natürlich hatte er ein schlechtes Gewissen. 
Aber Lederle war auch ein guter Polizist. Selbst wenn er ihren Verdacht für abwegig hielt – bewiesen, das wusste er, war noch nichts. Es gab eine winzige Restwahrscheinlichkeit, dass sie Recht hatte. Gute Polizisten behielten Restwahrscheinlichkeiten im Au-ge. 
Die Katze erhob sich, überquerte die Schotterstraße und verschwand im Wald. Lederle sagte: «Also schön, aber es kann ein bisschen dauern.» 
Sie bog nach links ab, Richtung Suedwiller. Etwa einhundert Meter weiter führte ein Forstweg, den sie auf der Herfahrt bemerkt hatte, in den Wald. Rück-wärts stieß sie hinein und parkte den Mégane auf dem weichen Erdreich. Die Bäume standen relativ dicht. 
Wer nicht exakt an dieser Stelle der Straße den Kopf drehte, würde das Auto nicht sehen. 
Sie zog Turnschuhe an und nahm den Rucksack, den sie vorbereitet hatte, aus dem Kofferraum. Als sie das Handschuhfach öffnete, fiel ihr Barbara Franke ein. Doch Barbara Franke war weit. 
Auf dem Rückweg zur Straße überkam sie die Lust, Anatol anzurufen. Anzügliche, zärtliche, geheime Dinge zu murmeln, Kosenamen zu flüstern. Die Vor-freude auf das Wochenende anzustacheln. 
In das Freizeichen mischte sich fernes Motorengeräusch. «Hey», sagte Anatol. 
«Hey», erwiderte sie. 
Sie hob den Blick. Auf der Straße vor ihr fuhr in Richtung Schotterstraße ein silberfarbener Wagen vorbei. 
Ihr Gehirn begann nur langsam zu arbeiten. Keine Limousine, sondern ein kastenförmiger Wagen. Etwas Großes, Helleres. 
Ein silberfarbener Van. 
«Scheiße», sagte sie und schaltete das Handy aus. 
Fünfzehn Minuten später erreichte sie den Parkplatz. Dort stand der Van. Menschen waren nicht zu sehen, weder im Auto noch auf dem Weg zum Wald. 
Sie näherte sich dem Wagen langsam, eine Hand am Pistolengriff. Ein Kölner Nummernschild. Sie prägte es sich ein. Nach einem flüchtigen Blick ins Innere ließ sie die Finger über den Schriftzug auf der linken Heckseite gleiten: SHARAN. 
Langsam ging sie in die Knie. Sie musterte die Reifenabdrücke im getrockneten Erdreich. Asymmetrisches Profil mit zwei Umlaufrillen. Dieselben Spuren wie auf dem Foto, das sie Lederles Akte entnommen hatte. Sie kroch vor das linke Hinterrad. ContiWinterContact TS 790, 215 / 55 R16. Wie Lederle vermutet hatte. 
Der Wagen, der am Sonntag östlich von Liebau und gestern Abend hier gewesen war. Der Wagen, den Ponzelt nicht gesehen hatte. 
Sie richtete sich auf. Sie musste Lederle oder Bermann anrufen. Dann fiel ihr ein, dass Lederle und Bermann sich nicht für den Van interessierten. Dass sie allein war. 
Sie durchquerte das Waldstück, trat aber nicht auf die Lichtung hinaus. Obwohl die Abenddämmerung heraufzog, hätte man sie von den Fenstern im ersten Stock aus sofort gesehen. Kniend lehnte sie sich mit dem Rucksack an einen Baumstamm am Waldrand. 
Von hier aus hatte sie Kloster und Pfad im Blick. 
Wenn bis Mitternacht nichts geschah, würde sie sich ins Kanzan-an schleichen. Wenn vorher jemand zu dem Van ging, würde sie versuchen, dem Wagen zu folgen. 
Es wurde rasch dunkel. Auf halbem Weg zwischen ihr und dem Hauptgebäude des Klosters bildete sich unmittelbar über der Lichtung ein weicher gelber Schimmer. Die Dharma-Halle. Wie mochte ein Teisho ablaufen? Was sagte der Roshi zu den Mönchen und Nonnen? Sie hatte ihm angesehen, dass ihn die Ereignisse nicht unberührt ließen. Dass er sich Sorgen um Taro machte. Sprach er über ihn? 
Der Gedanke an Taro ließ sie frösteln. Kälte musste mit Wärme bekämpft werden. Als sie das Fläschchen zuschraubte, erklangen die weichen, beruhigenden Glockenschläge. Sie schloss die Augen. 
We drink tea, we talk. 
Irgendwann, wenn sie einmal Zeit dafür hatte, würde sie dem Roshi alles erzählen. Chiyono fragen, warum und wie sie geworden war, was sie war. An einem Teisho teilnehmen. 
Sich dem spirituellen Feind stellen. 
Was, dachte sie, fand man in sich, wenn es dort kein Ich mehr gab? Was war own-nature, wenn nicht das eigene Selbst? Wie viele Fragen, wie viele unterschiedliche Antworten, je nachdem, welcher Über-zeugung man anhing. Die einen suchten das Ich, die anderen wollten sich davon befreien. Christen gingen in Kirchen und beteten, Buddhisten gingen in Dharma-Hallen und meditierten. Ganz abgesehen davon, was Juden, Moslems, Hindus taten. 
Was taten Juden, Moslems, Hindus? 
Irgendwann, wenn sie einmal Zeit dafür hatte, würde sie Richard Landen danach fragen. Vielleicht wusste er es. Vielleicht wusste er auch, was neugebo-rene Kinder waren, bevor sie getauft wurden. Waren sie schon Christen, oder waren sie gar nichts? 

Sie grinste. Waren sie womöglich Heiden? 
Eine Frage, die sie ihrem Vater gern stellen würde – 
irgendwann, wenn sie einmal Zeit dafür hatte. Er würde schweigend erblassen. Er war mit den Jahr-zehnten immer kirchentreuer geworden. Immer deutscher, immer kirchentreuer. 
Ein kaum hörbares Knacken ließ sie herumfahren. 
Sie hielt den Atem an und lauschte. Ein kleiner, hellgrauer Körper, der sich entfernte und auf die Lichtung hinaussprang. Die Katze. 
Sie sank zurück. Ihr Puls raste. Sie hatte nicht auf-gepasst. 
Dann war es vollkommen finster. An verschiede-nen Stellen im Erdgeschoss des Kanzan-an flackerten winzige Lichter. Im ersten Stock brannten einige wenige Kerzen in dem langen Gang. Das oberste Geschoss war unsichtbar. 
Wenn die Asile-Leute keine Taschenlampen benutzten, würde sie sie erst spät bemerken. Vielleicht zu spät, um unbemerkt zum Parkplatz und zum Mé-
gane zurückzulaufen. Dann würde sie ihnen nicht folgen können. Warum hatte sie daran nicht längst gedacht? 
Sie erhob sich. Sie würde in der Nähe des Sharan warten. 
In diesem Moment flammte am Kloster etwa auf Höhe des Eingangs ein kleines, kreisrundes Licht auf. 
Zwei weitere folgten. Sekundenlang blieben sie am selben Ort. Dann bewegten sie sich langsam in ihre Richtung. 
Adrenalin schoss durch ihre Blutbahnen. Sie kamen. 
So leise und doch so schnell wie möglich lief sie zum Parkplatz zurück. Als sie den Sharan erreicht hatte, blieb sie stehen und schöpfte Atem. Und jetzt? 
Hier warten, um zu beobachten, wer einstieg? Zum Mégane laufen, um dem Van folgen zu. können? Sie fluchte wortlos. Es gab zahlreiche gute Gründe, weshalb Polizisten in Teams arbeiteten. 
Dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht daran gedacht hatte, sich die Umgebung einzuprägen. Sie hatte vergessen, sich rechtzeitig zu orientieren, Wege auszukundschaften, Pläne vorzubereiten. 
Zu den Jägermeistergedanken kamen immer mehr Jägermeisterversäumnisse. 
Aber noch waren im Wald keine Lichter zu sehen, blieb etwas Zeit. Rechts von der Schotterstraße begann ein lang gezogener Hügel. Von oben hätte sie einen guten Überblick. Doch der Mégane stand in dem Wald links von der Straße. Also musste sie sich links halten. Was war links, zwischen Straße und Waldrand? Ein Graben? Ein Bach? Eine schmale Wiese? Eine Wiese mit Zaun, ohne Zaun? Sie hatte keine Ahnung. 
Auf dem weichen Grasboden am linken Straßenrand lief sie Richtung Landstraße. Es war stockfinster, sie sah kaum einen Meter weit. Sie hatte daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen. Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie sie vielleicht nicht würde benützen können. 
Am Horizont war es ein wenig heller. Dort etwa lag die Landstraße. 
Nach einer halben Minute bekam sie Seitenstechen und musste stehen bleiben. Sie wandte sich um. Keine Lichter zu sehen. Sie presste die Hand auf die rechte Seite und stolperte weiter. 
Die Schmerzen wurden schnell stärker. Sie versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Aber sie atmete hastig und in ungleichmäßigen Stößen. Der Horizont rückte nicht näher. Sie blieb stehen, stützte die Hände auf die Knie, drehte keuchend den Kopf. 
Noch immer nichts. 
Sie fiel auf die Knie und starrte in die Finsternis. Keine Lichtpunkte. Der Sharan musste noch in Sichtweite sein, auch wenn er in der Dunkelheit nicht zu erkennen war. Hatten sie die Taschenlampen ausgeschaltet? 
Gingen sie so langsam? Gingen sie nicht zum Parkplatz? Hatten die Lichtpunkte womöglich gar nicht von den Asile-Leuten, sondern von Klosterbewohnern gestammt? 
Nein. No batteries China of Kanzan, no batteries here. 
In gemäßigterem Tempo setzte sie ihren Weg fort. 
Erst als die Landstraße nur noch etwa fünfzig Meter entfernt war, tanzten in der Ferne hinter ihr Lichter. 
Erleichtert wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht. Das letzte Stück bis zur Kreuzung rannte sie. 
Am Holzschild drehte sie sich ein letztes Mal um. 
Inmitten der Dunkelheit flammten die Scheinwerfer des Sharan auf. 
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DER SHARAN NAHM denselben Weg, den er gekommen war. Nachdem er den Forstweg Richtung Suedwiller passiert hatte, fuhr sie los. Erst als sie sich auf der Landstraße befand, schaltete sie die Scheinwerfer ein. Der Sharan war nicht mehr zu sehen. Sie beschleunigte. Zwei Kurven später tauchten vor ihr Heckleuchten und silberfarbene Silhouetten auf. Ein-, zweimal fiel das Licht ihrer Scheinwerfer auf die Fahrerseite. Im Sharan saßen mehrere Personen. Wie viele, ließ sich nicht sagen. 
Sie bogen Richtung Obermorschwiller ab, fuhren kurz darauf durch den Ort nach Westen, auf die französisch-deutsche Grenze zu. Der Van hielt sich exakt an die vorgeschriebenen Geschwindigkeiten. Sie blieben auf schmalen, wenig befahrenen Landstraßen, durchquerten winzige Dörfer. 
Am Ortsende von Magstatt-le-Haut bremste Louise spontan und rollte in ein dunkles Gehöft hinein. Sekundenlang wartete sie vor einer rasenden, angekette-ten Bulldogge. Anschließend fuhr sie einen Kilometer ohne Licht weiter. Vor einer Kurve verlangsamte sie erneut. 
Dann machte sie das Abblendlicht an und gab wieder Gas. 
Hinter Uffheim schaltete sie das Handy ein und legte es in die Halterung der Freisprechanlage. Auf ihrer Mailbox befanden sich zwei Nachrichten. Anatol wollte freundlich wissen, was «scheiße» sei. Anschlie-
ßend drang Motorenlärm aus dem Lautsprecher, dann ein Kreischen wie von einer bremsenden Stra-
ßenbahn. Eine kühle, kaum verständliche Stimme sagte: «Louise? Hier Barbara Franke. Rufen Sie mich in der Kanzlei an.» 
Doch sie wählte erst Lederles Nummer. Bevor sie sich melden konnte, sagte er: «Läuft noch, ich geb dir schon Bescheid.» Auch er war kaum zu verstehen – er schien zu essen. 
«Warte, Reiner.» Sie erzählte von dem Sharan mit dem Kölner Nummernschild und dem ContiWinterContact TS 790. Dass sie am Kanzan-an gewartet hatte, den Asile-Betreuern folgte, dass sie Mulhouse weiträumig umfuhren und eventuell bei Ottmarsheim oder Chalampé die Grenze überquerten. 
Sie hörte Lederle kauen, schlucken, trinken. Dann hörte sie ihn schweigen. «Sag was, Reiner.» 
«Nein.» 
Plötzlich stieg Wut in ihr hoch. «Scheiße!», schrie sie. «Ich begreif nicht, warum du nicht wenigstens in Erwägung ziehen willst, dass es um Asile gehen könn-te, nicht um die Buddhisten!» 
«Deinetwegen», sagte Lederle müde. «Ich weiß nicht mehr, wer du bist, was du tust, warum du es tust, wie du es tust, was in deinem Kopf vor sich geht, ich weiß gar nichts mehr. Nur, dass du dich weigerst, mit der Psychologin zu sprechen.» 
«Was heißt, wie ich es tue?» 
«Tust du das, was du gerade tust, nüchtern? Tust du’s betrunken?» 
«Ah.» Sie lachte zornig. «Okay, nehmen wir an, ich bin betrunken.» 
«Sieh an. Gut.» 
«Und nehmen wir an, es geht um Asile.» 
Lederle trank und stieß auf. «Na ja. Gut.» 
«Würde mein Zustand dann was daran ändern, dass es um Asile geht?» 
«Oje.» Lederle lachte traurig. 
«Genau.» 
Die Rücklichter des Sharan kamen näher. Sie dros-selte das Tempo. Im Abstand von etwa fünfzig Metern überquerten sie eine Art Bundesstraße. Die roten Lichter entfernten sich wieder ein Stück. 
«Apropos», sagte sie, «was trinkst du gerade, Reiner?» 
Lederle antwortete nicht, aber das war auch nicht notwendig. Manche seiner Gewohnheiten hatten sich nach der Krebsdiagnose seiner Frau nicht geändert. 
Kaum ein Tag im Büro ohne Vorabendbier. 
Sie kam sich schäbig vor. Andererseits: Was waren Maßstäbe wert, wenn sie nicht für alle galten? 
Lederle schwieg noch immer. Sie sagte: «Ich brauch die beiden Adressen, die Annegret Schelling euch gegeben hat.» 
«Du bist in Frankreich,  Louise.» 
«Ach ja? Sag das Niksch und Hollerer und Taro.» 
Sekunden verstrichen, ohne dass ein Geräusch zu vernehmen war. Dann hörte sie Lederle blättern. Seine Stimme drang fremd und kraftlos aus dem Lautsprecher. Zwei Bauernhöfe in den Südvogesen. Der eine lag nahe Thann, der andere bei Ferrette. Sie schlug die Landkarte auf. Thann befand sich westlich von Mulhouse, Ferrette südlich. Der Sharan war erst nach Osten gefahren, dann nach Nordosten. 
Sie erschrak, als sie überholt wurde. Ein gelber VW 
Beetle setzte sich zwischen sie und den Van. Unter ihnen verlief die Autobahn Basel-Mulhouse. Vor ihnen lag Kembs. 
«Danke, Reiner.» 
«Wir müssen reden», sagte Lederle heiser. «Es gibt da was, das du wissen solltest. Nächste Woche müssen wir reden, Louise.» Mit diesen Worten legte er auf. 
Bevor sie darüber nachdenken konnte, was er gemeint hatte, klingelte das Handy. «Ich habe was für Sie», sagte Barbara Franke, diesmal ohne Motoren-und Straßenbahnlärm im Hintergrund. 
«Haben Sie den Krieg gewonnen?» 
«Fast. Die Kapitulation des Gegners steht kurz bevor. Zum Thema, ich muss gleich wieder weg. Über Annegret Schelling habe ich nichts herausgefunden, aber über Asile.» 
Barbara Franke hatte bei anderen Mitgliedern von terre des hommes nach Asile gefragt. Kaum jemand wusste über die Organisation mehr als sie – Name, Gründer, Betätigungsfeld. Ein tdh-Freund jedoch, Franco, glaubte sich daran zu erinnern, dass vor mehreren Jahren eine durch Asile nach Deutschland vermittelte Adoption hatte rückgängig gemacht werden müssen. Das Kind, ein sieben- oder achtjähriges thailändisches Mädchen, war von seiner Mutter in einem Waisenhaus in Bangkok untergebracht worden. An die Gründe erinnerte sich Franco nicht mehr – im Zweifelsfall finanzielle. Jedenfalls war das Mädchen, Areewan, nicht zur Adoption freigegeben. Unter offenbar nicht zu rekonstruierenden Umständen wurde Areewan von Asile trotzdem an Adoptiveltern aus Deutschland vermittelt. Monate später erfuhr die leib-liche Mutter davon und erreichte über Gerichte in Bangkok und Deutschland die Annullierung der Adoption. 
«Darf nicht passieren, passiert aber schon mal», sagte Barbara Franke. 
Areewan, dachte Louise unruhig. Der Name kam ihr vage bekannt vor. Dann erinnerte sie sich. Sie griff nach den Kopien, die sie von Chiyono bekommen hatte. Ohne das Tempo zu verlangsamen, blätterte sie sie am Lenkrad durch. Auf der Liste vom Herbst 2000 
stand: Areewan, 10, Thailand. 
Vorsichtig legte sie die Blätter auf den Beifahrersitz. 
Als sie aufsah, bemerkte sie, dass sich ihr Abstand zu dem Van deutlich verringert hatte. Sie nahm den Fuß vom Gas. Die Distanz wurde wieder größer. Sie hatten Kembs durchquert, waren auf der D 52 ein Stück nach Norden gefahren, dann auf eine kleinere Landstraße abgebogen. 
«Louise?», sagte Barbara Franke ungeduldig. 
«Wann war das?» 

«Mitte oder Ende der Neunziger, sagt Franco.» 
«Ist Areewan ein häufiger Name in Thailand?» 
«Weiß ich nicht. Er ist jedenfalls nicht ungewöhnlich. Warum?» 
«Auf der Asile-Liste vom Herbst 2000 steht eine Areewan aus Thailand. Sie war damals zehn.» 
«Zufall.» 
«Wie ließe sich das überprüfen?» 
«Fliegen Sie hin.» Barbara Franke stöhnte auf. «Na gut, ich kümmer mich drum. Mist.» 
«Aber tun Sie’s unauffällig.» 
«Ja, ja. Bis später.» 
«Warten Sie. Wie viel bringt ein illegal an Adoptiveltern vermitteltes Waisenkind ein?» 
Barbara Franke schwieg einen Moment lang. Dann nannte sie Zahlen. Dann legte sie ohne ein weiteres Wort auf. Bedächtig drückte Louise die Aus-Taste ihres Handys. 
Ein Kind kostete zwischen fünftausend und zwanzigtausend US-Dollar, je nach Herkunft, Alter, Geschlecht und Nachfrage. Doch auch in diesem Wirt-schaftszweig, hatte Barbara Franke gesagt, gebe es bisweilen Sonderangebote. In Indien seien einer Mi-tarbeiterin einer wohltätigen Organisation Kinder für damals rund vierhundertfünfzig D-Mark zur Adoption angeboten worden. Die Gesetze des Marktes. Gab es die Ware im Überfluss, sank der Preis. Wie so oft waren die Armut der Dritten und die Sehnsüchte der Ersten Welt einen fatalen Pakt eingegangen. 

Wenig später hielt der Sharan vor ihr am Straßenrand. Mit unveränderter Geschwindigkeit fuhr sie weiter. Etwa siebzig Meter trennten sie von dem Van. 
Auf der Beifahrerseite stiegen drei Gestalten aus und wandten sich nach rechts. Eine war blond. Annegret Schelling? 
Vierzig Meter. 
Zwischen ihr und dem Sharan zweigte eine kleine Straße ab. Sollte sie sie nehmen? Unschlüssig hob sie den Fuß vom Gas. Da setzte sich der Van wieder in Bewegung. Aber er fuhr nicht weiter, sondern auf die andere Straßenseite, als wollte er wenden. Dann hielt er. Er stand quer, versperrte die Straße. 
Sie hatten sie entdeckt. 
Fluchend trat sie auf die Bremse. Mit einem hässli-chen Kreischen der Reifen schlitterte der Mégane an der Abzweigung vorbei über den Asphalt. Fünfzehn Meter vor dem Sharan kam er zum Stehen. Instinktiv trat sie auf die Kupplung, sodass der Motor nicht ausging. Dann zog sie die Pistole. 
Der Fahrer des Vans war nur als Silhouette zu erkennen – die Scheinwerfer des Mégane beleuchteten den Acker links von ihm. An seiner Kopfhaltung erkannte sie, dass er in ihre Richtung blickte. Sie sah rasch nach rechts. Die drei Gestalten befanden sich mittlerweile etwa zwanzig Meter von der Straße entfernt. Sie bewegten sich langsam. Wohin sie gingen, ließ sich nicht sagen. Ein Haus oder Gehöft war nicht zu sehen. Nur eine eingezäunte Weide und weit hinten vereinzelte Bäume. 

Sie wandte sich wieder dem Fahrer zu. Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Was hatte er vor? Sie beschloss, eine halbe Minute zu warten. Dann würde sie aussteigen und ihn aus dem Van holen – 
auch wenn sie in Frankreich war. 
Falls der Verkehr es zuließ. 
Aber es schien auf dieser Straße keinen Verkehr zu geben. Vor ihr war nur der Sharan zu sehen. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel – und fuhr zusammen. 
Wenige Meter hinter ihr stand ein unbeleuchteter roter Wagen. Vier Ringe im Kühlergrill. Ein Audi. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, weshalb er leer war. 
Sie trat aufs Gaspedal, und der Mégane schoss über eine niedrige Böschung. Sie hörte die Heckscheibe splittern, ihr Kopf wurde zur Seite gedrückt. An ihrer rechten Schläfe breitete sich ein brennender Schmerz aus. Sie duckte sich. Im Außenspiegel blitzte Mündungsfeuer auf, sie spürte harte Einschläge im Metall. 
Dann zerplatzte das Fenster auf ihrer Seite, Glassplit-ter verfingen sich in ihren Haaren. 
Sie warf einen Blick über das Lenkrad. Vor ihr tanzte der Acker. In den Furchen stand Wasser. Der Mégane kam nur langsam voran. Immer wieder drehten die Räder durch, brach das Heck aus. Weitere Kugeln bohrten sich ins Metall, ohne dass sie einen Schuss gehört hätte. Schalldämpfer, dachte sie. Sie benutzen Schalldämpfer. 
Asile d’enfants beschäftigte Profikiller. 
Von fern drangen wütende Schreie an ihr Ohr. 

Verwundert registrierte sie, dass sie aus ihrem Bauch und ihrer Kehle kamen. Sie schloss den Mund, die Schreie brachen ab. Eine merkwürdig unwirkliche Stille breitete sich in ihrem Kopf aus. Das Motorengeräusch, die Schläge gegen den Unterboden, das Ächzen der Karosserie wurden immer leiser. Vor ihrem inneren Auge tauchten Gesichter auf. Niksch und Ta-ro und Hollerer starrten sie an, dann wieder Niksch, dann fror das Bild auf einem Kindergesicht ein. 
Pham. 
Ein grelles Surren erklang. Erschrocken duckte sie sich. Im selben Moment schlug ein Projektil im Armaturenbrett ein und zerschmetterte die Tachonadel. Sie presste den rechten Fuß nach unten. Aber das Gaspedal war bereits bis zum Anschlag durchgedrückt. 
Pham, 3 1/2, Vietnam. 
Pham, der es nicht erwarten konnte, seine neuen Eltern kennen zu lernen. Der zur Ware geworden war und fünf- oder zehn- oder vielleicht fünfzehntausend Dollar gekostet hatte. Pham, der spurlos verschwunden war. 
Sie manövrierte den Mégane in eine leichte Rechts-kurve und wandte den Kopf der Straße zu. Der Sharan stand wieder in Fahrtrichtung, die Passagiere kehrten aus der Dunkelheit zurück. Zwei der drei Männer, die auf sie geschossen hatten, liefen ihr auf dem Acker nach. Der Dritte rannte zum Audi zurück. 
Weitere Kugeln trafen die Beifahrerseite, doch sie hatten keine Durchlagskraft mehr und schwirrten als Querschläger davon. Die Distanz war zu groß geworden. 
Fünfzig Meter weiter kam sie auf festeren Untergrund – eine Wiese. Sie ging vom Gas, ließ den Mégane ausrollen. Ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen, öffnete sie das letzte Fläschchen Jägermeister, kippte den Inhalt auf ein Taschentuch und presste es sich gegen die blutende Schläfe. Der Schmerz kehrte mit Wucht zurück. 
Glas knirschte, als sie nach hinten sank. Ein Streif-schuss. Schmerzhaft, aber zu überleben. Schlimmer war, dass das Handy von einem Querschläger zerstört worden war. 
Sie warf einen Blick auf den Sharan. Er versperrte die Sicht auf die drei Passagiere. Sie war jetzt beinahe sicher, dass Annegret Schelling unter ihnen war. Doch wer waren die anderen? Und wo hatte Asile die Kinder hingebracht? Auf die Höfe, die Lederle genannt hatte? Noch immer so viele Fragen und so wenige Antworten. 
Wer befand sich im Van? Wo war Pham? Warum wurden Menschen ermordet und andere entführt, wenn es «nur» um illegale Adoptionsvermittlung ging? Die im Jahr höchstens zwei- bis dreihunderttau-send Dollar Umsatz einbrachte, und das bei mehreren involvierten Personen, die alle von dem profitieren wollten, was sie taten? 
Doch ging es nur um Adoptionsvermittlung? Was für Eltern bekamen Kinder wie die zehnjährige Areewan aus Thailand? 
Der dritte Mann hatte den Audi erreicht. Mit aus-geschaltetem Licht fuhr er über die niedrige Böschung auf den Acker hinunter. Die beiden anderen Männer hatten sich ihr bis auf einhundert Meter genähert. Sie waren langsamer geworden und schossen nicht mehr. 
Nur das Motorengeräusch des Mégane und ihr Atem waren zu hören. Ansonsten herrschte Stille. 
Da waren sie wieder: Niksch und Taro und ver-schwommen ein asiatisches Mädchen mit langem schwarzem Haar. Und Pham. 
Die Stille wurde immer bedrückender. Die Stille des Abgrunds. Der Leere, in der Taro und Pham verschwunden waren. Eine Stille, in der nur Fragen existierten, keine Antworten. Ihr Blick fiel auf das Radio. 
Sie schaltete es an und wechselte auf Kassette. 
Beethoven, «Für Elise». 
Inzwischen befand sich der Audi ein Stück auf dem Acker. Aber er näherte sich nur langsam. Der Fahrer hatte dieselben Probleme wie sie. Die beiden anderen Männer nahmen sie in die Zange. Einer kam von schräg vorn, einer von schräg hinten auf sie zu. 
Sie legte den ersten Gang ein und gab Gas. Die Männer auf dem Acker schossen sofort. Doch nur der vordere war nah und gefährlich. Sie hob die Waffe und feuerte. Das Beifahrerfenster zersprang. Urplötzlich verschwand der Mann aus ihrem Blickfeld. 
Auf dem trockenen Untergrund beschleunigte der Mégane rasch. Sie richtete den Blick nach vorn, auf den Sharan. Im Licht ihrer Scheinwerfer sah sie, dass der Fahrer ihr entgegenstarrte. Auf der anderen Seite entstand Bewegung. Die Türen wurden geöffnet, die drei Passagiere stiegen ein. 
Sie schaltete das Fernlicht an. Der Fahrer schien etwas zu rufen. Hastig wandte er sich nach hinten, dann wieder nach vorn. Sein rechter Arm bewegte sich, ruckartig fuhr der Sharan an. Etwa zwanzig Meter trennten sie noch von der Straße. Sie nahm den Fuß vom Gas, bremste aber nicht. 
Das zweite Thema von «Für Elise» setzte ein. Sie fragte sich, ob Pham die Musik gefallen würde. Bermann spielte seinen Ungeborenen Mozart vor. Was spielten asiatische Eltern ihren Ungeborenen vor? 
Was spielten Tommo und Landen ihrem Ungeborenen vor? Mozart? Beethoven? Bach? Eher Bach. Und sie? Würde sie ihrem Ungeborenen abwechselnd Beethoven und Barclay James Harvest vorspielen? 
Die Wiederholung des ersten Themas begann, als sie die Böschung erreichte. Sie blickte auf den heran-nahenden Sharan. Gutes Timing, dachte sie. 
Der Aufprall war weniger heftig, als sie erwartet hatte. Die Tür des Sharan war überraschend stabil. Sie sah den Fahrer einen Meter vor sich aufschreien, glaubte seine Stimme zu hören. 
Aus dem einen Meter wurde ein halber. 
Die Fronthaube des Mégane sprang hoch und versperrte ihr die Sicht. Dampf schoss in einer Fontäne nach oben. Die Musik spielte weiter. 
Sie löste den Sicherheitsgurt und sprang aus dem Wagen. Der Aufprall hatte den Sharan leicht verschoben. Er stand jetzt mit den Vorderrädern auf der Weide, mit dem Heck schräg auf der Straße. Während sie um den Kofferraum des Mégane herumlief, feuerte sie blindlings Richtung Acker. In der Dunkelheit blitzte dort Mündungsfeuer auf. 
Aus dem Sharan drangen Schreie. Eine Männerstimme, mehrere Frauenstimmen. Sie riss die Hinter-tür auf. Die Innenbeleuchtung sprang an, und sie sah in das entsetzte Gesicht einer Asiatin. «No!»,  schrie die Frau. « No! Please!No!» Louises Blick fiel auf ihren aufgeblähten Leib. Die Asiatin war hochschwanger. 
«Police»,  sagte Louise. 
Die Asiatin verstummte. 
Neben ihr saß Annegret Schelling. Sie hielt sich den Hinterkopf und stöhnte. Ihre blonden Haare waren voller Blut. Auch der Fahrer gab leise Klagelaute von sich. Er war über dem Schaltknüppel zusammenge-sunken. Blut war nicht zu sehen. 
Nur die Frau auf dem Beifahrersitz schwieg. Sie hatte sich halb umgewandt und starrte Louise abweisend an. Eine zierliche Thailänderin, höchstens zwanzig Jahre alt, wunderschön. Ebenmäßige, schmale Wangen, ozeantiefe Augen, ein Urlaubs- und Lebens-traum. Ein Männertraum. 
«Natchaya», murmelte Louise. 
Die Thailänderin wandte sich langsam ab. Sie sank in den Sitz zurück und sah reglos vor sich in die Dunkelheit. 
Louise warf einen Blick über den Türrahmen. Der Audi stand auf dem Acker. Der Motor lief, auf der Fahrerseite waren beide Türen geöffnet. Ein Schatten kniete an der Stelle, wo der vordere Mann aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Hektische Stimmen drangen herüber. Sie brauchte einen Moment, um die Sprache zu erkennen. Kein Rumänisch oder Bulga-risch oder Polnisch, sondern Französisch. Akzentfrei. 
Franzosen, keine Osteuropäer. 
Scheiße, ihr müsst mich zu Steiner bringen! 
Kannst du aufstehen? 
Ah, pass doch auf. 
Kannst du aufstehen? 
Weiß ich doch nicht! Scheiße, ihr müsst mich zu Steiner bringen! Scheißdreck! 
Zwei Stimmen. Wo war der dritte Mann? Er war ein Stück weiter von der Straße entfernt gewesen. Den Audi musste er längst erreicht haben. Aber er war nicht zu sehen. 
Hastig wandte sie sich wieder dem Sharan zu. Erst jetzt begann sie zu überlegen, was sie tun sollte. Ver-haftungen vornehmen konnte sie nicht – sie befand sich in Frankreich. Darüber hinaus war sie krankge-schrieben. 
Und sie war allein. Und hatte kein Telefon. 
Und wusste nicht, wo sich der dritte Mann befand. 
Aber sie konnte nicht einfach davonlaufen. Sie brauchte Informationen, sie musste wissen, wo die Kinder waren, wie sie an Asile d’enfants herankam, wo sich Jean Berger befand. 
Sie warf die Tür zu und eilte auf die andere Seite des Sharan. 
Annegret Schelling kippte ihr entgegen, als sie den Schlag aufriss. Sie schob sie zurück und zischte: «Wo sind die Kinder?» 
Annegret Schelling stöhnte nur. 
Dann kommst du eben mit, dachte Louise und sagte: «Raus mit Ihnen.» Sie zerrte sie aus dem Wagen. 
Doch Annegret Schelling konnte nicht stehen geschweige denn laufen. Ihre Beine knickten ein. Wim-mernd fiel sie auf die Knie und erbrach sich. 
Louise stieß einen Fluch aus und öffnete die Beifahrertür. Natchaya sah sie nicht an. Ihre Augen waren halb geschlossen. Mit leiser, überraschend tiefer Stimme summte sie eine Melodie vor sich hin. Louise brauchte einen Moment, um sie zu erkennen. «Für Elise». 
«Komm», sagte sie und ergriff Natchayas Arm. 
Sie rannten über die Weide auf die Bäume zu, Natchaya voran, Louise dicht hinter ihr. Trotz ihrer Zier-lichkeit bewegte sich Natchaya kraftvoll. Während Louise bald laut zu schnaufen begann, war von ihr kein Laut zu hören. 
Nach wenigen Minuten bedeutete Louise ihr, stehen zu bleiben. Sie wandte sich um. 
Der dritte Mann blieb wie vom Erdboden verschluckt. Da sie nicht auf ihn geschossen hatte, konnte er nicht verletzt sein. Hatte sie ihn am Audi überse-hen? Fuhr er längst mit den beiden anderen zu «Steiner»? 
Möglich. Wahrscheinlicher aber war, dass er ihr folgte. 
Sie versuchte, sich zu erinnern, wie oft sie geschossen hatte. Viermal? Fünfmal? Blieben drei, höchstens vier Kugeln. 
Natchaya sah sie mit gleichgültiger Miene an. Sie leistete auch jetzt keinen Widerstand. Was ging in ihr vor? Wartete sie auf eine Gelegenheit zu fliehen? Ihr ein Messer in den Rücken zu stoßen? 
Louise fiel ein, dass sie sie nicht nach Waffen durchsucht hatte. Die Pistole in der rechten, tastete sie sie mit beiden Händen ab. Ein warmer, weicher Körper, der nicht zurückzuckte, nicht nachgab. Der sich ihren Händen auf eine merkwürdige Weise überant-wortete. 
Natchayas Blick lag unverändert auf ihr. Louise kniete sich hin. Rasch fuhr sie ihr über die Innenseiten der Beine, die Fußknöchel. Keine Waffen. Sie erhob sich. Erneut begegneten sich ihre Blicke. Es war zu dunkel, um in Natchayas Augen etwas zu erkennen. 
Eine seltsame Willenlosigkeit schien von ihr auszugehen. Die unendliche, passive Geduld eines alten Hundes. Oder eines gedemütigten jungen Hundes. 
Kein guter Vergleich, dachte sie und setzte sich wieder in Bewegung. 
Als sie die Bäume erreichten, begriff Louise, dass sie keinen Schutz boten. Sie standen nicht dicht genug, die Stämme waren zu schmal. Sie mussten weiter. 
Aber sie konnte nicht mehr. Keuchend sank sie gegen einen Stamm, die Pistole in der Hand. Sie zog Natchaya neben sich. Sekundenlang starrte sie in die Dunkelheit, aus der sie gekommen waren. 
Keine Bewegungen, keine Geräusche, keine Schatten. Was auf der Straße geschah, war nicht zu sehen. 
Die Weide senkte sich Richtung Rhein ab, die Bö-
schung versperrte den Blick. 
«Du hast nicht zufällig ein Telefon dabei, was?», flüsterte sie. 
Natchaya zuckte kaum merklich die Achseln. 
«Verstehst du, was ich sage?» 
Wieder das Schulterzucken. Louise dachte an Harald Mahler. War er Natchayas Mann? Ihr Bruder, ihr Vater? Hatte er den Van gefahren? In jedem Fall klang sein Name deutsch. Sie schürzte die Lippen. «Nein? 
English? Français?» 
Natchaya schüttelte den Kopf. 
«Quatsch», sagte Louise. 
Wenig später stießen sie auf einen Wasserlauf, an dem ein breiter Weg entlangführte – vermutlich der Canal du Rhône au Rhin. Links musste Norden sein, rechts Süden. Im Norden lag Ottmarsheim mit dem nächsten Grenzübergang. Sehr weit konnte es nicht sein. Ein paar Kilometer. Sie deutete nach links. 
Nach wenigen Metern wurde ihr klar, dass sie nicht auf dem Weg laufen konnten. Ihre Schritte waren auf dem sandigen Untergrund zu laut. Sie schob Natchaya auf den Grasstreifen zwischen Weg und Kanal. Der Körper des Mädchens gab sofort nach. Ein Wesen ohne Willen, ohne Widerstand. Oder sah sie keine Feindin in ihr? 

Zehn Minuten später war Louise am Ende ihrer Kräfte. Sie grunzte «Stopp», drehte sich um und sank auf die Knie. Natchaya trat neben sie. Auch ihr Atem ging jetzt heftiger. 
Louise ließ den Blick über die dunkle Weide gleiten. Keine Bewegungen, keine Geräusche, keine Schatten. Wo war der dritte Mann? Folgte er ihr doch nicht? 
Sie tastete über ihre Schläfe. Die Wunde blutete nicht mehr, der Schmerz hatte nachgelassen. Sie brauchte etwas zu essen, etwas zu trinken, ein Telefon. Justin Muller, Bermann und Lederle. Ein neues Auto. Richard Landen. Und sie musste pinkeln. 
Weiter, dachte sie. Lauf weiter. Aber sie blieb sitzen. 
Nur allmählich wurde ihr bewusst, dass sich von einem Moment auf den anderen etwas geändert hatte. 
Dann begriff sie. Es war noch stiller als vor wenigen Sekunden. Natchayas Atem war nicht mehr zu hören. 
Sie sah auf. Natchaya stand halb abgewandt und starrte in die Dunkelheit westlich des Weges. Louise folgte ihrem Blick mit den Augen. 
Nichts. 
Nur ein plötzliches helles Licht und im selben Augenblick ein eiskalter Schmerz in der linken Schulter. 
Dann lag sie auf dem Rücken und starrte in den Himmel. In große Augen, ein dunkles Gesicht, das sie gleichgültig musterte. Irgendetwas Merkwürdiges war geschehen. Die Augen und das Gesicht verschwammen. Sie blinzelte, aber es nützte nichts. Über ihre Schläfen lief kühle Flüssigkeit. Sie spürte, dass ihr die Pistole mit einem raschen Griff entwunden wurde. 
Ein zweites Gesicht tauchte auf, das Gesicht eines Mannes. «Die Sau lebt», sagte das Männergesicht auf Französisch. 
Keine Osteuropäer. Sie verspürte den Drang zu lachen. Franzosen, die wie Osteuropäer aussahen. Die manchmal wie Osteuropäer sprachen und manchmal wie Franzosen. 
«Auf Wiedersehen», sagte das Männergesicht freundlich. Bewegungen entstanden, ein metallenes Klicken erklang. 
Das Gesicht mit den großen Augen verschwand für einen Moment. Dann war es wieder da. Auf Franzö-
sisch sagte es: «Nein, das mache ich.» 
«Wie bitte?» 
«Geben Sie mir Ihre Waffe.» 
Was machst du?, dachte Louise. 
Wellen aus Schmerz durchzuckten ihre linke Seite. 
Jetzt war der Schmerz heiß und nass. Endlich begriff sie, was geschehen war. Was das Merkwürdige war. 
Zum ersten Mal in ihrem Leben steckte eine Kugel in ihr. Wieder hatte sie Lust zu lachen. Dann wollte sie weinen. 
Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Die Eintritts-stelle der Kugel musste sich unterhalb des Schlüssel-beins befinden. Sie glaubte das Projektil zu spüren. 
Hallo, sagte sie stumm, willkommen, kleiner böser Freund. 
Über ihr wechselte eine mit einem Schalldämpfer versehene Automatikpistole von einer Hand in eine andere. 
Was machst du?, dachte Louise. 
«Holt uns jemand?», fragte das Gesicht mit den großen Augen. 
«Keine Ahnung.» 
«Haben Sie ein Telefon?» 
«Sicher.» 
«Rufen Sie meinen Mann an.» 
Das Männergesicht verschwand. Mit einer raschen Bewegung legte sich eine kleine Hand auf ihren Mund, während die andere die Mündung des Schalldämpfers an ihre Stirn presste. Das Gesicht mit den großen Augen näherte sich ihrer Wange. Sie nahm seinen Geruch wahr, es roch sanft, fremd, jung. Was machst du?, dachte sie. Auf Deutsch flüsterte das Gesicht: «Sie … nicht … können … retten Welt. Retten sich.» 
Die Mündung rutschte an ihrem Scheitel entlang. 
Der Himmel machte zweimal «Plopp», dann kam die Nacht. 
Als sie erwachte, lag sie in einem Gebüsch. Zweige versperrten ihr die Sicht. Es war kalt. Irgendwo in der Nähe hörte sie Wasser fließen. Sie überlegte einen Moment, wo sie war und was sie an diesem Ort tat, fand aber keine Antwort. Panik flackerte in ihr auf. Sie wollte aufstehen, doch ihr Körper rührte sich nicht. 
Stattdessen raste ihr ein beißender Schmerz in die Glieder. Sie beschloss, liegen zu bleiben. 

So lange wie möglich liegen zu bleiben. 
Calambert weckte sie. Nein, sagte er in ihrem Kopf. 
Nein. 
Jenseits der Zweige war es jetzt heller. Sie fror furchtbar. Der Schmerz schien nachgelassen zu haben, zumindest solange sie sich nicht bewegte. Noch immer wusste sie nicht, wo sie war und was sie hier tat. 
Sie sah sich in Richard Landens Wohnzimmer sitzen. 
Dann standen sie auf. Weil sie nicht in die Küche zu Niksch und der Porzellankatze wollte, ging sie fort. 
Mit dem Bewusstsein, dass sie in Richard Landens Augen eine besondere Gabe besaß. 
Dann fuhr sie ins Kanzan-an. 
Plötzlich war die Erinnerung wieder da. Der Sharan, Natchaya, der kleine böse Freund aus der Dunkelheit. Der falsche Osteuropäer und Natchayas merkwürdiger Satz. 
Pham und Areewan und die anderen Kinder, die für immer in der Stille zu verschwinden drohten. 
Sie versuchte, sich aufzurichten, aber ihre linke Seite war schwer und unbeweglich wie ein Stück Metall. 
Nur der wiederkehrende Schmerz zeigte ihr, dass sie nicht metallen war. Ächzend sank sie zurück. 
Natchaya und der Mann hatten sie in ein Gebüsch zwischen der Weide und dem Kanal gezogen. Weshalb hatte Natchaya sie nicht getötet? So willenlos schien sie also doch nicht zu sein. Einen Moment lang war sie entschlossen einen eigenen Weg gegangen. 

Hatte ihren Komplizen getäuscht und einen weiteren Polizistenmord verhindert. Obwohl die Polizistin zu viel gesehen und zu viel begriffen hatte. 
Was bedeutete das? War Natchaya nur ein bisschen böse? Wie konnte sie dann für eine Organisation arbeiten, die Kinder verkaufte? Kinder vom selben Kontinent, aus demselben Land wie sie? 
Ein Gedanke kroch an den Rändern ihres Bewusstseins entlang, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu konzentrieren. 
Es war einfacher, wieder an Calambert zu denken. 
Calambert war deutlicher spürbar als je zuvor. Seit die Kugel in sie eingedrungen war, gab es Ähnlichkeiten zwischen ihnen. Sie hatte den Himmel aus derselben Perspektive gesehen wie er. Sie hatte sich genauso gefühlt wie er, hatte unter Schock gestanden wie er. 
Er steckte jetzt in jeder Faser ihres Körpers. Er war ein Teil von ihr. Und sie von ihm. 
Sie nahm ihn mit in die Ohnmacht. 
Ein Hund fand sie. 
Als sie wieder zu sich kam, lag der Hund winselnd quer auf ihren Beinen. Mädchenstimmen riefen nach ihm. Der Hund begann zu bellen und sprang auf. 
Verdammt, bleib da, dachte sie. Der Hund lief davon. 
Wenig später kehrte er mit den Mädchen zurück. 
Die Mädchen begannen zu schreien. 
Louise sagte: «Die Sau lebt.» 
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LEDERLE SCHÜTTELTE fassungslos den Kopf, Bermann verfluchte sie, Almenbroich lobte und schalt sie, Barbara Franke sagte ununterbrochen «Mist». Die Gesichter und Stimmen und Blumen änderten sich in rascher Abfolge. Nur der Krankenhausgeruch blieb derselbe. Sie hatte kein Bedürfnis zu trinken, aber sie freute sich auf den ersten Schluck wie ein Kind auf Weihnachten. Sie wartete auf Hollerer und Richard Landen, beide kamen nicht. 
Jemand legte eine Zeitung mit ihrem Foto aufs Bett. 
Jahre vergingen. 
Nach drei Tagen brachte Bermann verschwomme-ne Besucher aus Frankreich: Justin Muller und Hugo Chervel. Sie hatten Blumen und einen Obstkorb dabei, aber ihre Mienen waren ernst. «Zehn Minuten», sagte Bermann auf Deutsch, «mehr schafft sie nicht. Und kein Wort, das ich nicht versteh.» Er setzte sich auf ihre rechte Seite, Justin und Chervel stellten Stühle auf ihre linke Seite. 
«Geht’s dir besser?», fragte Justin und legte eine Hand auf ihre und nahm sie gleich wieder fort. 
Sie nickte. Sie erinnerte sich vage, dass er in den vergangenen Tagen schon einmal hier gewesen war. 
Ob sie miteinander gesprochen hatten, wusste sie nicht mehr. «Bin schon fast wieder die Alte», murmelte sie auf Französisch. Die Männer schwiegen. Die Aussicht schien ihnen nicht zu behagen. 

Chervel beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sein Gesicht befand sich dicht vor ihrem. 
Er roch nach Zigaretten und Aftershave. Seine Augen waren gerötet, die Pupillen klein und hellblau wie bei einem Husky. Er trug einen grauen Anzug, dazu ein hellblaues Hemd mit gestärktem Kragen. Ein lauern-der, sanfter, einsamer Leitwolf. Sie mochte ihn. Wie Justin Muller bemühte er sich, die Zusammenarbeit mit den deutschen Kollegen möglichst an den Erfor-dernissen auszurichten. 
«Dein Auto», sagte er auf Französisch. 
Sie nickte und zog sich mit der rechten Hand die Decke bis an den Hals. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal gewaschen worden war. 
«Ich hab’s heute nach Altkirch gebracht, zu meinem Schwager. Er hat eine Werkstatt, weißt du. Er kümmert sich drum.» 
Sie nickte wieder. 
«Du hattest ein bisschen Glück. Der Kühler eines Rénault gegen die Seitenverstärkung eines VW. Hätte eigentlich anders ausgehen müssen.» Er grinste und warf Bermann einen kurzen Blick zu. 
Bermann sagte: «Komm zur Sache, Chervel.» 
«Erzähl uns, was passiert ist, Louise», sagte Chervel. 
«Es gibt einen Bericht», murmelte sie auf Franzö-
sisch. Chervel lächelte milde und schwieg. 
Also erzählte sie erneut, was geschehen war, seit sie das Kanzan-an zum zweiten Mal betreten hatte. 

Justin sagte nichts, doch Chervel hatte zahlreiche Fragen. Was genau war vor einer Woche mit Taro geschehen? Warum hatte sie ihn eine Nacht lang begleitet? Seit wann hatte sie Asile d’enfants in Verdacht gehabt? Vor allem: weshalb? Warum hatte sie Natchaya mitgenommen? Warum war sie allein gewesen? 
«Geht euch nichts an», sagte Bermann auf Deutsch. 
Warum hatte sie vor der Schießerei niemanden informiert? 
«Dito», sagte Bermann auf Lateinisch. 
Später zählte Chervel mit sanfter Stimme auf, gegen welche internationalen Übereinkünfte und nationalen Gesetze sie verstoßen hatte. Dass sie sich eine 
«Schießerei mit französischen Staatsbürgern geliefert» 
hatte, trug nicht zur Besserung bei. 
Sie verdrehte die Augen. 
«So ein Blödsinn», sagte Bermann auf Deutsch. 
«Ja», sagte Chervel. «Trotzdem haben wir ein Problem.» 
Sie spürte, dass Bermann sich auf die rechte Bettsei-te stützte. Die Schwerkraft begann sie in seine Richtung zu ziehen. Sie überlegte, wie er reagieren würde, falls ihr Hintern plötzlich auf seinen Händen läge. 
Bermann sagte: «Wenn wir ein Rechtshilfeersuchen gestellt hätten, würden wir an Weihnachten noch immer auf Antwort warten, verdammt.» 
«Wir?», sagte Louise. Keiner der drei Männer beachtete sie. Sie warf einen Blick auf ihren Wecker. Aus zehn Minuten war eine halbe Stunde geworden. Die Männer machten den Eindruck, als wollten sie den Tag in ihrem Zimmer beenden. 
Durch die Decke spürte sie einen von Bermanns Fingern am Hintern. Abrupt kam die Matratze wieder in die Horizontale. 
Chervel lehnte sich zurück. «Also», sagte er seuf-zend. «Überlegen wir, was wir haben. Wir haben ein Kloster in Frankreich, in dem Franzosen, Deutsche und Asiaten leben. Trotzdem, das Kloster gehört erst mal uns, es steht in Frankreich. Dann haben wir einen VW Sharan mit Kölner Kennzeichen. Der gehört prin-zipiell euch, es sei denn, er ist in Frankreich. Das Gleiche gilt für den Halter. Wir haben eine Schweizer Organisation mit Sitz in Basel, die gehört der Schweiz 
…‼ 
«Die Schweiz ist kein Problem», warf Bermann ein. 
«Wenn wir in die Schweiz müssen, setzen wir uns ins Auto, rufen die Einsatzzentrale Basel an, lassen uns mit einem Staatsanwalt verbinden, der Staatsanwalt sagt: Seid ihr bewaffnet?, wir sagen: Ja, der Staatsanwalt sagt: Dann kann euch ja nichts passieren, viel Glück. Die Schweiz ist kein Problem. Die Italiener sind auch kein Problem. Selbst die Russen sind kein Problem.» Er grinste zufrieden. 
«Frankreich  ist ein Problem», sagte Chervel und grinste ebenfalls. «Also, was haben wir noch? Wir haben drei französische Profis. Die gehören uns, auch wenn sie vermutlich einen deutschen Polizisten ermordet haben und ein deutsches Auto fahren. Wir haben deutsche und französische Mitarbeiter von Asile, die teilen wir uns, je nachdem, wo sie sind. Hab ich was vergessen?» 
«Die Kinder», sagte Louise. 
«Ah», sagte Chervel. 
«Haut endlich ab und findet sie.» 
Wenig später kam ein dicker junger Oberarzt und versorgte sie vom Fußende des Bettes aus mit medizi-nischen Details. Keine Knochen verletzt, keine Gefäße verletzt, nur Muskeln und Fettgewebe, dazu durch Schmutzeinwirkung eine Entzündung. Sie nickte erschöpft. Der Arzt sprach südbadischen Dialekt und leise, aber mit Begeisterung. Seine Hände steckten in den Seitentaschen des weißen Kittels. Immer wieder hob er die Arme seitlich an, so weit der Stoff es zuließ, und glich dann einem überschwänglichen weißen Putto. Sie ahnte, dass sie seine erste Schussverletzung war. Die erste Begegnung mit einem Kapitalverbrechen. Mit dem Bösen. 
«Wir hatten Glück», sagte er. «Bei einer Verletzung der Arteria subclavia, will heißen Oberarmarterie, hätten wir nach dreißig bis hundertzwanzig Minuten eine Schocksymptomatik gehabt, also Blutverlust, Tachykardie, will heißen schnellen Herzschlag, Blut-druckabfall, Bewusstseinseinschränkung, will heißen, wir wären nicht mehr adäquat ansprechbar gewesen, et cetera, und man hätte notoperieren müssen, aber das wär nicht gegangen, weil wir … ich meine, weil Sie … Sie waren ja nicht hier.» 
Er lächelte verlegen. 
«Und sonst?» 

«Wie meinen Sie das, und sonst?» 
«Was haben Sie sonst noch festgestellt? Allgemein?» 
«Allgemein?» 
«Ist mein Blut in Ordnung?» 
«Ja, und Sie sind auch nicht schwanger, wenn Sie das meinen.» 
«Das meinte ich. Kann ich die Kugel haben?» 
«Die Kugel? Ah, die Kugel.  Nein, die ist bei Ihren Kollegen von der Kriminaltechnik.» 
Als sie am Tag darauf wieder aufrecht sitzen konnte, rief sie Anatol an. Er saß im Taxi, hatte Fahrgäste, konnte nicht reden. Obwohl er wenig mehr als «Hey» 
und «Ja» und «Mann!» sagte, spürte sie, dass er erleichtert war und sich freute. Sie murmelte: «Es gibt was zu feiern. Komm, wann immer du willst, aber bring eine Flasche Prosecco mit.» 
«Okay. Heute Abend gegen neun?» 
«Ich brauch einen Pulli. Und vergiss den Prosecco nicht.» 
Anatols Lachen klang ein wenig hinterlistig, so als wüsste er, wozu der Prosecco in Wahrheit diente, und überlegte, ob er ihr den Gefallen tun sollte oder nicht. 
Später am selben Tag stand Katrin Rein plötzlich neben ihrem Bett. Das hübsche Puppengesicht war blass, ihre Hand kalt, der Blick verschreckt. 
«Sie wollen nicht jetzt mit dem Reden anfangen, oder?», fragte Louise. 

Katrin Rein schüttelte den Kopf. 
«Sie haben sich wieder Sorgen gemacht?» 
Katrin Rein nickte. 
Dann sank sie auf den Stuhl neben dem Bett und leerte Louises Wasserglas mit einem Zug. «Entschuldigung. Ich ertrage Krankenhäuser nicht sehr gut. Tut es noch weh?» 
«Manchmal.» 
«Und Sie wurden wirklich angeschossen?.»
Louise nickte erschöpft. Für einen lächerlichen Moment war sie beinahe stolz. Dann fiel ihr ein, weshalb sie Katrin Rein kannte, und der Stolz wich Resignation. Katrin Rein, die Abgrundfrau. Deren Aufgabe es war, ausgiebig in der Wunde herumzusto-chern, damit sie besser heilte. 
«Wo … wo … wo … wo … wo …‼ 
Sie zeigte flüchtig auf die rechte Schläfe, die linke Schulter. 
Katrin Rein riss die Augen auf, schenkte sich Wasser nach und stürzte es hinunter. Dann wischte sie sich ein paar Tropfen von dem hellen Flaum auf der Oberlippe. «Ich habe über die psychischen Folgen von Schussverletzungen promoviert», sagte sie. 
«Beim Opfer oder bei seiner Therapeutin?» 
Katrin Rein starrte sie einen Moment an, dann begann sie zu lachen. 
Louise rang sich ein Lächeln ab. Therapeutin und Patientin witzelten miteinander. War das ein gutes Zeichen? 

Am Nachmittag führte Lederle sie in einem stillen, leeren Gang spazieren. Mit einem verlegenen Räus-pern hatte er sie untergehakt. Ihr wurde bewusst, dass er sie noch nie berührt hatte, seit sie zusammenarbei-teten, abgesehen davon, dass er ihr die Hand geschüttelt hatte. Es war ein schönes Gefühl. Ein Neuanfang-Gefühl. 
Lederle sagte, dass er Hollerer am Vortag besucht habe. Er erhole sich nur langsam und erinnere sich an nichts. Mittlerweile wisse er, dass Niksch nicht mehr am Leben sei. Louise schwieg. Der Gedanke an Hollerer und Niksch hatte das Neuanfang-Gefühl zerstört. 
Sie wollte, dachte sie, nicht neu anfangen. Sie wollte mit allem, was geschehen war, weiterleben. In einem gewissen Sinn hätte sie es als Verrat an Niksch empfunden, neu anzufangen. 
Auch Hollerer würde nicht neu anfangen. 
Sie nahm sich vor, ihn zu besuchen, sobald es ihr möglich war. 
«Wie geht’s Antonia?» 
«Antonia geht’s gut, danke, sie lässt dich grüßen.» 
«Du hast gesagt, es gibt was, das ich wissen sollte. 
Was hast du gemeint?» 
«Nicht hier», sagte Lederle. 
«Wo dann?» 
«Wenn das alles vorbei ist, gehen wir zusammen essen, und dann erzähle ich’s dir.» 
«Du lässt dich versetzen.» 
Lederle lächelte flüchtig. «Geduld, meine Liebe.» 
Sie grinste und legte ihre Hand auf seine. 

Dann erzählte Lederle, dass die Fahndung noch nichts gebracht habe. Jean Berger, Annegret Schelling, Natchaya, die Franzosen, die schwangere Asiatin, die Kinder, sie alle seien wie vom Erdboden verschwunden. Der Sharan dagegen sei gefunden worden. Sie hätten ihn in einem Steinbruch westlich von Mulhouse in die Luft gejagt. Die französischen Kriminaltechniker legten Puzzles aus verschmorten Einzelteilchen, während das Rechtshilfeersuchen der Deutschen be-arbeitet wurde. 
Eine viel versprechende Spur sei der Name «Steiner». Ein Steiner, der womöglich Arzt sei. Die Franzosen suchten, die Deutschen suchten. «Wenn du Recht hast, können sie einen Arzt ganz gut gebrauchen.» 
Wortlos nickte sie. Sie fand, dass Lederles Stimme zu nüchtern klang. Doch dann sagte er mit derselben Unbeteiligtheit: «Ich hatte gehofft, dass mir so was erspart bleibt. Wir hatten vor Jahren mal einen Fall, da ging es um ein zehnjähriges Mädchen, das in der Verwandtschaft rumgereicht worden war. Ich sollte die Soko leiten, aber ich habe mich gedrückt. Ich wollte … keine Fotos und Videos sehen, verstehst du. Ich mag Kinder nicht, aber ich wollte das nicht sehen. Ich wollte es nicht glauben.» 
«Und jetzt?» 
«Und jetzt?», wiederholte Lederle. Er zuckte die Achseln. «Jetzt ist es nicht mehr so wichtig, was ich sehe und was nicht.» 
«Wieso?» 
«Wieso?» Lederle runzelte die Stirn. Sie näherten sich dem Ende des Flurs. Hinter ihnen erklangen leise Schritte und verschwanden wieder. Für einen kurzen Moment berührte Lederles Handrücken die Außenseite ihrer rechten Brust. Seine Hand zuckte zurück. Er sagte: «Übrigens, hab ich mich schon bei dir entschuldigt?» 
«Niemand hat sich bei mir entschuldigt.» 
«Dann tu ich’s jetzt. Ich leiste Abbitte. Du hattest Recht. Wir waren … Ach, ich weiß nicht. All diese komischen Japaner, da denkt man schon mal Dinge, die man vielleicht nicht denken sollte.» Er lachte. 
«Man denkt, bevor man denkt.» 
Sie nickte stumm. Ja, sie hatte Recht gehabt – aber hatte sie richtig gehandelt? Sie fand keine Antwort auf diese Frage. Wie immer hätte sie vieles anders machen können, vielleicht anders machen sollen.  Gründlicher überlegen, besser vorbereitet handeln. 
Bermann hatte am Morgen desselben Tages zum wiederholten Mal gefragt, warum verdammte Scheiße sie nicht angerufen habe. Warum verdammte Scheiße sie nicht so mutig gewesen sei, zu ihm und Almenbroich zu kommen und ihre Theorie vorzubringen – 
rechtzeitig. Sie hatte erwidert, dass sie keine Theorie gehabt habe, nur ein Gefühl. Und warum, verdammte Scheiße, hast du deinem Gefühl nicht vertraut?, hatte Bermann gesagt. Hab ich, du Idiot, hatte sie entgegnet, sonst würde ich nicht hier liegen. 
«Jetzt müssen wir sie nur noch kriegen», sagte Lederle. 
«Ja.» 

Vor dem Fenster am Ende des Flurs blieben sie stehen. «Es schneit», sagte Louise. 
«Soll im Winter vorkommen.» 
Sie wandten sich um und nahmen ihren Spazier-gang wieder auf. 
«Was ist mit den Namen? Sind die echt?» 
Lederle nickte. «Sieht so aus.» 
Sie hatten manches herausgefunden, anderes nicht. 
Über Jean Berger wussten sie nichts. Der Bericht der Schweizer Kollegen musste heute oder morgen ein-treffen. Harald Mahler, Klaus Fröbick, Annegret Schelling waren unauffällige Existenzen und nicht vorbestraft. Mahler war selbständiger Sachverständiger für Kfz-Unfallschäden, Fröbick Realschullehrer, Schelling bis vor einigen Monaten Bankangestellte, seitdem arbeitslos. Fröbick hatte Familie, Schelling war geschieden. Alle drei fuhren seit Anfang der Neunzigerjahre regelmäßig nach Thailand, Schelling auch in andere asiatische Länder. Sie lebte in einem Ein-Zimmer-Apartment in Freiburg und war Mitglied verschiedener Asien-Fanklubs. Fröbick war Mitglied des SC Freiburg und sah sich mit seinen beiden Söhnen so gut wie jedes Heim- und Auswärtsspiel an. In der Schule war er weder beliebt noch unbeliebt. Er unterrichtete Deutsch und Englisch und unterzog sich zu Hause Weiterbildungsprogrammen übers Internet. 
Sein Computer enthielt neben Übungen und Lernma-terial mehrere hundert Filmdateien mit strafrechtlich relevantem Inhalt- ausschließlich Kinderpornografie, darunter Vergewaltigungen. Bei Schelling und Mahler hatten sie kein Film- oder Bildmaterial gefunden. 
Vor ein paar Tagen hatte Lederle mit Anne Wallmer in einem Reihenhäuschen in Villingen-Schwenningen auf einer geblümten Couch gesessen, Kaffee mit Dosenmilch getrunken und eine misstrau-ische Margaret Schelling über ihre Tochter befragt. 
Auf dem Fenstersims hatten Fotos der kleinen Annegret gestanden. Annegret beim Balletttanzen. Beim Reiten. An der Hand des Vaters. Mit der Mutter am Grab des Vaters. Also, ich kapier nicht, was Sie von uns wollen, hatte die Mutter gesagt. Was soll die Annegret gemacht haben? 
Sie hatten die Familie eingehend überprüft – immerhin waren viele Missbrauchstäter selbst Miss-brauchsopfer. Aber sie hatten nichts gefunden. Keine Anzeigen, keine Gerüchte, keine verdächtigen Arzt-besuche, keine besonderen Vorkommnisse, soweit das nachzuvollziehen war. Zumindest was die Schelling-Eltern betraf, schien alles in Ordnung zu sein. Lederle zögerte, dann sagte er: «Aber man mag ja jetzt gar nichts mehr ausschließen.» 
Sie waren vor ihrem Zimmer angekommen und blieben stehen. «Als ich heute an einer Ampel gewartet habe», sagte Lederle, «ging eine Familie über die Straße, Vater, Mutter, zehn-, elfjährige Tochter. Ich habe mich automatisch gefragt, ob …‼ Er schüttelte den Kopf. 
Louise musterte ihn. «Ist doch klar.» 
«Nein. Ich frag mich ja auch nicht, ob der Mann, der da kommt, ein Bankräuber ist oder die Frau da drüben eine Mörderin.» 
«Die Dunkelziffer bei Bankraub und Mord ist auch nicht so hoch wie bei Kindesmisshandlung.» 
«Du hast Recht. Außerdem ist der Mann, der da kommt, dein Vater.» 
Schweigend saß ihr Vater an dem kleinen Tisch in ihrem Zimmer und starrte abwechselnd auf das Pflaster an ihrer Schläfe und den Verband um ihre Schulter. Noch nie hatte sie ihn so verstört erlebt. Ein kleiner, schrumpliger, leerer grauer Kokon, der zu Staub zu zerfallen drohte, wenn man ihn berührte. «Papa», sagte sie, «es ist doch quasi nichts passiert.» 

Ihr Vater schien sie nicht gehört zu haben. Sein Blick wanderte von ihrer Schulter zu ihrer Schläfe. Sie hatte den Eindruck, dass er nicht verstand, weshalb das Pflaster und der Verband da waren. Was sie be-deuteten: Dass sie noch lebte. Dass er nicht auch sein zweites Kind verloren hatte. 
Sie seufzte. Und jetzt? Worüber konnte sie mit ihm reden, ohne zu riskieren, dass der Kokon zerfiel? 
Nicht über das, was in Frankreich geschehen war, schon gar nicht über Germain oder über ihre Mutter. 
Sollte sie ihm von Anatol erzählen? Von ihren Gefühlen für Richard Landen, dessen Frau bald ein Kind bekam? Von Enni, der den Mittelpunkt des Weltalls in ihrem Darm gefunden hatte? 
Davon, dass sie sehnsüchtig auf den Prosecco wartete, den Anatol mitbringen würde? 
Sie grunzte erschöpft. «Ich leg mich wieder hin, Papa.» 
Ihr Vater stand auf und ergriff ihre Hand. Sie ließ sich von ihm zum Bett führen. Als sie sich niederge-legt hatte, deckte er sie zu. Dann setzte er sich neben sie und umklammerte ihre Hand. 
Sie dachte daran, dass er sie und Germain als Kinder oft ins Bett gebracht hatte. Meine kleinen Schmet-terlinge, hatte er gesagt und ihre Hände fest gehalten. 
Sie starrte auf seine grauen Hände und begann zu weinen. 
Als sie aufhörte, war es dunkel. Lautlos flogen Schneeflocken gegen das Fenster. Der Griff ihres Vaters war unverändert fest. Irgendwann, wenn sie einmal Zeit dafür hatte, würde sie ihm von Anatol und Richard Landen erzählen, von Enni und dem Roshi. 
Mochte er die Nase rümpfen, sie würde ihn in ihr Leben holen. Sie würde ihn mit sich, ihren gläsernen Freunden und ihren beruflichen Problemen konfron-tieren, damit er wusste, wer sie war. Am Leben zu sein, dachte sie, war mehr, als einen Telefonhörer ab-zunehmen, wenn man angerufen wurde. 
Und irgendwann, wenn sie einmal Zeit dafür hatte, würde sie ihm helfen, sich zu erinnern, was mit ihrer Familie in den Siebzigerjahren wirklich geschehen war. Was er auf einer Studentendemonstration getan hatte. 
Aber nicht jetzt. Jetzt wollte sie schlafen. «Fahr nach Hause, Papa», murmelte sie. 
Sie spürte noch, dass sich die Matratze leicht bewegte, dann schlief sie ein. 
Gegen halb neun klingelte das Telefon. Im Halb-schlaf richtete sie sich auf und griff nach dem Hörer. 
Ihr Blick fiel auf einen Notizzettel auf dem Nachttischchen. Darauf stand: Ich werde morgen Vormittag wiederkommen, Liebes. Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich diese Tage in deiner Wohnung verbringe, solange du im Krankenhaus bist. Dein Vater. 
In ihrer Wohnung. 
Sie sank ins Kissen zurück. Wann hatte sie ihm den Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben? Sie erinnerte sich nicht. Panik ergriff sie. Sie dachte an den Unterschrank der Spüle. Das Spiegelschränkchen über dem Waschbecken im Bad. Im Schlafzimmer, im Wohnzimmer und im Bad lag Unterwäsche. Im CD-Player lag Barclay James Harvest. Die Zeit, da sie ihren Vater in ihr Leben holte, war schneller gekommen, als ihr lieb war. 
Stöhnend hielt sie sich den Hörer ans Ohr. «Ja?» 
«Wie geht’s Ihnen?», sagte Barbara Franke. 
«Besser.» 
«Schön. Ich komme Sie morgen wieder besuchen. 
Zum Thema: Sie hatten Recht.» 
«Womit?» 
«Mit Areewan. Ihre Mutter hat sie Anfang 2000 zur Adoption freigegeben. Kurz darauf wurde sie adoptiert. Von demselben Ehepaar, das sie schon einmal adoptiert hatte.» 
«Haben Sie einen Namen?» 

«Zwei. Sie kennen sie: Harald und Natchaya Mahler.» 
Louise überlegte, weshalb sie nicht überrascht war. 
Dann begriff sie, dass es ihr wie Lederle ging: Sie schloss nichts mehr aus. Folglich war sie auch nicht mehr zu überraschen. 
Natchaya und Areewan. Wieder ließen sich zwei lose Enden miteinander verknüpfen. 
«Sie sind Schwestern», sagte Barbara Franke. «Gro-
ße Familie. Natchaya ist die Älteste, Areewan die Jüngste. Natchaya und zwei andere Schwestern sind vor Jahren verschwunden, nachdem der Vater gestorben war. Zum Arbeiten, sagte die Mutter vor Gericht, als das Verfahren wegen Areewan lief. Sie können sich denken, was das heißt?» 
Louise nickte. «Prostitution.» 
«Nein», sagte Barbara Franke, «das heißt es nicht. 
Es heißt Kindesmissbrauch.» 
Kurz nachdem sie aufgelegt hatte, kam Anatol. 
«Hey!», sagte er. 
«Hey.» 
«Du machst Sachen.» 
Sie küssten sich auf eine merkwürdig vertraute Weise flüchtig. Anatol stellte den Prosecco auf das Nachttischchen. Dann blickten sie sich schweigend an. 
Er sah jünger aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hatte ihrem Bild von ihm in den vergangenen Tagen Lachfältchen, ein paar weiße Strähnen, ein paar Kilo hinzugefügt. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er nicht wie beim letzten Mal ermattete Ruhe ausstrahl-te. 
Er schien sich aufrichtig zu freuen, sie zu sehen, und wirkte erleichtert. Erschrocken und erleichtert. 
Nur in seinen Augen bemerkte sie die seltsame Erschöpfung. 
«Unglaublich», sagte er. 
Sie strich ihm über die Locken. «Was?» 
«Keine Ahnung. Einfach unglaublich.» 
Sie lachten verlegen. 
Sein Blick glitt zu dem Verband um ihre Schulter. 
«Hey», sagte er, «das gibt’s einfach nicht.» 
«Na komm, trinken wir drauf.» 
In dieser Nacht jagte ein Albtraum den anderen. In den meisten kamen Anatol und Enni vor. Sie waren nackt und höchstens zehn Jahre alt. Sie lagen auf Sofas, Betten, Böden und ließen wortlos über sich ergehen, was immer sie auch tat. Einmal kam Richard Landen und sagte: Du solltest das nicht tun. Sie antwortete: Es ist gut für sie. Sie wollen es. Glaub mir. 
Bei mir sind sie sicher. Hier werden sie nicht krank. 
Sie müssen nicht auf der Straße leben. Sie bekommen genug zu essen. Sie werden geliebt. Möchtest du auch? Nein, sagte Richard Landen und ging. 
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LEDERLE WECKTE SIE am frühen Morgen des nächsten Tages. Seine Hand lag auf ihrer unversehrten Schulter. Er schien Gefallen daran gefunden zu haben, sie zu berühren. «Zieh dich an», sagte er. 
Sie hatten Steiner gefunden. Er lebte in einem abge-schiedenen Vogesental südwestlich von Straßbourg. 
Seine Frau und mindestens ein Mann befanden sich bei ihm. Ein Mann, der einen roten Audi fuhr und Zeugenaussagen zufolge vor einigen Tagen angekommen war. 
Der Zugriff war für acht Uhr geplant. Die Deutschen durften zuschauen. Aber sie durften ihre Waffen nicht über die Grenze mitnehmen, sie durften niemanden verhören, sie durften nichts tun. Wie immer. Lederle zuckte die Achseln. 
Chervel, Justin und Bermann hielten sich seit gestern Abend in einem Ort in der Nähe des Tals auf. 
Was bedeutete, dass Lederle wohl Bescheid gewusst hatte, als er gestern Nachmittag hier gewesen war. Sie unterdrückte einen Kommentar. Immerhin sorgte er dafür, dass sie dabei sein würde. 
Er stand am Fenster, während sie sich anzog. 
Draußen war es noch vollkommen dunkel. Sein Kopf befand sich im Zentrum eines Schneesturms. «Und die Kinder?», fragte sie und schlüpfte in Anatols Pullover. 
Er zuckte die Achseln. 

«Wissen die Franzosen, dass ich mitkomme?» 
«Ja.» 
«Wie, ähm, sieht’s an der diplomatischen Front aus?» 
Lederle kicherte. «Schlecht. Almenbroich wird nach Paris kriechen müssen, um zu verhindern, dass sie dich in die Bastille werfen.» 
Sie bat ihn, den Gürtel ihrer Jeans für sie zu schlie-
ßen. Er tat es. «Hilfst du mir in die Schuhe?» 
Lederle hielt sich am Tisch fest, während er niederkniete. Seine Hände waren kalt und zitterten. Vorsichtig führte er ihre Füße in die halbhohen Winter-schuhe ein. Dann sagte er: «Kannst du mir hochhel-fen?» 
Sie legte die rechte Hand unter seine Achsel. Mühsam stand er auf. Früher war er am Morgen besser in die Gänge gekommen. Sie hakte ihn unter. Auf dem Flur fragte sie: «Was für ein Arzt ist Steiner eigentlich?» 
«Ein Augenarzt», sagte Lederle. 
Draußen lag vereister Schnee. Der Februar hatte mit sibirischer Kälte begonnen. Seit einer Woche stiegen die Temperaturen tagsüber nicht über minus fünf Grad. Sie sehnte sich nach dem Krankenhausbett. 
Nach Anatol. Nach der Provence. 
Und nach Richard Landen. Zum tausendsten Mal fragte sie sich, warum er sie nicht besucht hatte. Sie würde ihn im Laufe des Tages anrufen und fragen. 
Ihm erklären, weshalb sie nicht zum Essen hatte bleiben können. 
Während sie die Matsuyamaallee entlangfuhren, dachte sie an Enni. An den Mittelpunkt des Weltalls, an den Roshi. Sobald es möglich war, wollte sie ins Kanzan-an und den Roshi fragen, wie man das fand: own-nature. Vielleicht würde es ihr im Abgrund helfen. 
Später sprachen sie über Taro. Auch Lederle hatte wenig Hoffnung. Die drei Franzosen waren vor Polizistenmord nicht zurückgeschreckt. Warum hätten sie Taro verschonen sollen? Er hatte etwas gesehen, ge-hört, gewusst, was Asile d’enfants hätte gefährlich werden können. Er hatte zum Schweigen gebracht werden müssen. «Er lebt nicht mehr», sagte Lederle und klang wieder unbewegt. 
Sie nickte stumm. Niksch und Taro. Zwei Menschen, die sie nicht einmal sechsunddreißig Stunden lang gekannt hatte. Trotzdem hatten sie in ihrem Leben Spuren hinterlassen. Die Welt fühlte sich ohne sie anders an. Sie nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass das so bleiben würde. Auf irgendeine Weise hatten ihr die Begegnungen mit dem Roshi vermittelt, dass es wichtig war, dass Menschen Spuren im Leben eines anderen hinterließen. Selbst wenn man sie nur flüchtig gekannt hatte. 
Bei Bad Krozingen nahmen sie die B 31. Es herrschte kaum Verkehr. Trotzdem fuhr Lederle nicht schneller als sechzig. Louise dachte an Nikschs wilde Freude beim Fahren. Seine Begeisterung, wenn er das Heck hatte ausbrechen lassen und wieder eingefangen hatte. 
Während sie im Krankenhaus gelegen hatte, war Niksch beerdigt worden. Almenbroich und Bermann waren dabei gewesen, Lederle nicht. In seiner Situation konnte auch niemand verlangen, dass er auf Beer-digungen ging. Andererseits war er der Einzige, den sie hätte bitten wollen, von Nikschs letzter Reise zu erzählen. 
Sie überquerten die Grenze bei Breisach, fuhren auf die Schnellstraße zwischen Colmar und Straßburg und verließen sie bei Sélestat. Fast ohne Übergang ragten vor ihnen Berge auf. Vor St. Dié bogen sie nach Norden ab. Links von ihnen herrschte Dunkelheit, rechts dämmerte es allmählich. 
Die Familie ihres Vaters stammte aus den Vogesen. 
Freundliche Lehrer, Priester, Krämer aus Gérardmer, demütige Katholiken, die das Leben in kleinen, engen Räumen abarbeiteten. Zum ersten Mal versuchte sie, sich vorzustellen, welches Erdbeben Gérardmer erschüttert haben musste, als ihr Vater eine protestanti-sche Deutsche durch den niedrigen Türstock seines Geburtshauses geführt hatte. Ob er gewusst hatte, was er tat? Hatte er nur außerhalb der Traditionen geheiratet, um auf friedliche, aber endgültige Weise Abstand zu schaffen? 
Jedenfalls war es ihm nur halb gelungen. Die freundlichen Katholiken aus Gérardmer hatten die Arme ausgebreitet und das doppelt vom Schicksal bestrafte Mädchen in ihrer Mitte aufgenommen. 
Kurz darauf holte Lederle tief Luft und sagte: 
«Achtundfünfzig Kinder seit 1997. Wo sind sie, Louise? Was ist mit ihnen geschehen? Leben sie hier irgendwo in der Nähe? Für wie viele von ihnen ist das Leben ein einziges Martyrium? Wie viele dieser achtundfünfzig Kinder wurden an Eltern verkauft, die kein Kind wollten, sondern ein Sexobjekt? Alle Kinder, die etwas älter sind? Das sind einundzwanzig. 
Einundzwanzig der achtundfünfzig Kinder sind über sechs Jahre. Sind diese einundzwanzig Kinder Opfer von sexuellem Missbrauch geworden, Louise? Sind sie verkauft worden? Oder werden sie bei Bedarf für ein paar Tage oder Wochen an Kinderschänder oder Pornoproduzenten verliehen? Das sind die Fragen, die ich mir seit Tagen stelle. Aber weißt du, weshalb ich nicht mehr schlafen kann?» 
Sie schwieg. 
«Ich kann nicht mehr schlafen, weil ich keine Antwort auf die Frage finde, ob man Menschen moralisch verurteilen kann, die sich so sehr nach einem Adoptivkind sehnen, dass sie es sich auf illegalen Wegen mit Geld beschaffen, weil es auf legalen nicht geht. 
Das ist meine Frage, Louise. Kann man diese Menschen moralisch verurteilen? Ja, ich weiß – Kinder werden auf diese Weise zu Waren degradiert, nicht das Wohl der Kinder steht im Vordergrund, sondern das der Adoptiveltern, die Nachfrage bestimmt das Angebot und so weiter. Das ist alles richtig.  Aber ich frage mich: Woher sollen wir Menschen die Reife nehmen, um mit unserer Sehnsucht nach einem Kind fertig zu werden, wenn wir auch den Geldbeutel zü-
cken können? Wenn wir wissen, dass wir einem Neu-geborenen aus Asien oder Osteuropa oder Südameri-ka damit ein besseres Leben ermöglichen als im Waisenhaus in seiner Heimat? Wir kaufen alles,  Louise, wir kaufen Tiere, Gesundheit, Land, Freizeit, Schönheit, Liebe – wie um Gottes willen sollen wir Kauf-menschen begreifen, dass es trotzdem eine Grenze gibt, die wir nicht überschreiten dürfen? Woher sollen wir die innere Kraft nehmen, abstrakte Werte ausgerechnet über unsere womöglich größte Sehnsucht zu stellen?» 
Lederle brach erschöpft ab. Sein Atem ging schnell. 
Louise wusste nicht, ob er eine Antwort erwartete. 
Schon gar nicht, was sie hätte antworten sollen. Ihr fielen nur zwei Menschen ein, denen sie es zugetraut hätte, auf diese Fragen zu antworten: Barbara Franke und der Roshi. Barbara Franke hätte vielleicht gesagt, der Kauf eines Adoptivkindes und Kindesmissbrauch seien nur zwei Seiten derselben Medaille. Der Status des Kindes sei derselbe: Es sei eine Ware. Der Roshi hätte vielleicht gesagt, dass man mit sich selbst im Reinen sein müsse, um die innere Kraft aufzubringen, von der Lederle sprach. 
Auf dem Rest der Strecke dachte sie darüber nach, wie sie Antworten auf solche und andere Fragen finden sollte, solange sie Alkohol brauchte, um das Leben zu ertragen. Und darüber, dass sowohl dem Be-dürfnis nach Alkohol als auch der in diesem Fall fatalen Sehnsucht nach einem Adoptivkind dasselbe zu-grunde lag: die Begierde der Seele, Richard Landen zufolge die Ursache allen Leides. 
In einem winzigen Dorf, das noch in vollkommener Dunkelheit lag, stießen sie auf eine Wagenkolonne der Franzosen. Chervel, Justin und Bermann befanden sich bei ihnen. Bermann grunzte überrascht, als er sie sah. Chervel und Justin reichten ihr schweigend die Hand. 
Sie stieg mit Lederle in einen Citroën. Zwei farbige, uniformierte Beamte saßen vorn. 
«Du hast es ihm nicht gesagt?» 
«Er muss nicht alles wissen.» 
Sie sah Lederle an. Er hatte sich in den letzten Wochen verändert. Er wirkte trotziger und fatalistischer. 
Sie fragte sich, wie Antonias Chemotherapie bislang verlaufen sein mochte. Aber sie traute sich nicht, die Frage auszusprechen. Falls seine Miene, die halbge-schlossenen Augen, die kraftlosen Mundwinkel die Antwort darauf gaben, war es auch nicht notwendig. 
Die Kolonne setzte sich in Bewegung. Einer der französischen Polizisten bot ihnen eine Zigarette an. 
Sie lehnten ab. Er zündete sich eine an und öffnete das Beifahrerfenster einen Spalt. Zwischen kahlen Fels-wänden blitzte plötzlich die Sonne auf. Louise sank zurück. Ihre Schulter schmerzte, der Rauch kratzte in der Kehle, über ihre rechte Kopfseite strich eiskalte Luft. Sie schloss die Augen, machte sie gleich wieder auf. Mit einem Mal war die Erregung da. Sie hatten Steiner! Die erste konkrete Spur zu Asile d’enfants. Zu Natchaya, zu Pham. Vielleicht gab es Hoffnung. 
Doch so schnell die Erregung gekommen war, so schnell erlosch sie auch wieder. Für Niksch und wohl auch für Taro kam alle Hoffnung zu spät. 
Die beiden französischen Polizisten brachten sie auf einen niedrigen Hügel an der linken Flanke des Tals. Dort warteten Hugo Chervel und Bermann in einem nicht gekennzeichneten Peugeot. Sie blickten herüber. Chervel winkte ihr flüchtig zu. 
Sie stiegen in den Peugeot. Der Citroën wendete und verschwand. Die ersten Sonnenstrahlen erreichten das Tal. Sie standen ein Stück von der Kuppe des Hügels entfernt und konnten das Haus im Tal nicht sehen. «Fünfzehn Minuten», sagte Chervel. 
Über Funk verfolgten sie, wie die französischen Beamten Position bezogen. Bermann verstand nicht alles, Louise übersetzte einzelne Wörter. Lederle schwieg. Sie spürte, dass er in Gedanken an einem anderen Ort war. Er hatte Recht: Sie mussten reden, wenn dies alles vorbei war. Aber sie begann sich vor dem zu fürchten, was er zu sagen hatte. 
Punkt acht Uhr kam über Funk der Befehl zum Losschlagen. Chervel nickte ihnen zu, und sie stiegen aus. Nebeneinander traten sie an die Hügelkuppe. Es war eiskalt. Wenigstens ging kein Wind. Chervel hob ein Fernglas. 

Das verschneite Tal lag etwa fünfzig Meter unter ihnen, das Haus Steiners war einhundert Meter Luftlinie entfernt. Ein gesichtsloses, einfaches graues Haus, nicht allzu groß, mit einem Spitzdach. Die Ja-lousien vor den Fenstern waren heruntergelassen. An den Außenwänden klebten wie riesige schwarze Insekten geduckte Polizeibeamte in Zivil. Auf halber Höhe des Hügels hockten drei, vier Scharfschützen hinter Felsen im Schnee. Zwanzig Meter neben dem Haus befand sich ein weiteres, größeres Gebäude, vermutlich ein Stall oder eine Scheune. 
Jetzt fuhren Streifenwagen vor. Uniformierte sprangen heraus und gingen dahinter in Deckung. 
Justin Muller kniete hinter dem ersten Wagen. Über Megafon wurden die Leute im Haus aufgefordert, sich zu ergeben. Nichts geschah. 
Chervel senkte das Fernglas und zündete sich eine Zigarette an. 
«Du hättest an Stühle denken können, Chervel», sagte Bermann auf Deutsch. 
Plötzlich entstand am Stall Bewegung. Zwei Polizisten führten ein Mädchen heraus und brachten es im Laufschritt zum nächsten Streifenwagen. Louises Blick blieb auf dem Mädchen. Es trug eine Schürze und war schmal und klein. Schwarze Haare, dunkler Teint. Eine Asiatin? Das Alter ließ sich aus dieser Entfernung schwer schätzen. Kein Kind mehr, aber auch keine erwachsene Frau. 
«Teresa, das Hausmädchen», sagte Chervel. «Eine Filipina. Katholikin, zwanzig Jahre. Arbeitet seit drei Jahren für Steiner. Zwei Abtreibungen, jetzt ist sie sterilisiert. Ist halt praktischer.» 
Teresa, dachte Louise. Niksch und Theres. Theres und Niksch. «Ihr seid ja gut informiert», sagte sie und ließ sich das Fernglas geben. Mit der rechten Hand hob sie es an die Augen. 
«Ich dachte immer, ihr Flics habt weniger Befugnis-se als wir», sagte Bermann. «Wir wissen nicht, ob jemand sterilisiert ist oder nicht und wie viele Abtreibungen jemand hatte.» 
Chervel sagte nichts. 
Als Louise das Fernglas scharf gestellt hatte, saß das Mädchen bereits in dem Polizeiwagen. Es hatte die Hände vor das Gesicht gelegt und den Kopf gesenkt. Der Wagen stieß zurück und fuhr davon. 
Sie gab Chervel das Fernglas zurück. Am Haus tat sich noch immer nichts. Die Megafonstimme wiederholte ihren Satz, kurz darauf ein weiteres Mal. 
Nichts. 
«Scheiße», murmelte Chervel. Er hob das Funkgerät. «Geht ihr rein?» 
«Ja»,  sagte eine Männerstimme. 
Louise ließ den Blick über die französischen Beamten gleiten. Keiner hielt sich ein Funkgerät ans Ohr. 
Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. 
Niemand im Tal schien sich zu bewegen. 
«Mensch, dass du nicht an Stühle  gedacht hast», sagte Bermann. 
Da löste sich eines der Insekten von der Hauswand, hob die Pistole und feuerte auf das Türschloss. Andere Insekten drangen ins Gebäude ein. Panische Frau-enschreie erklangen. 
Weitere Schüsse fielen nicht. 
« Alles unter Kontrolle», sagte die fremde Männerstimme kurz darauf. 
Chervel warf die Zigarette fort und sah Bermann an. «Das hier sind die Stehplätze», sagte er. 
Wenige Minuten später führten die Polizisten im Tal eine Frau und zwei Männer aus dem Haus. Die Frau und einer der Männer hatten Mäntel an, der zweite Mann nur Jeans und Pullover. Die Frau weinte laut und schien unter Schock zu stehen. Zwei Polizis-tinnen stützten sie. 
Louise nahm Chervel das Fernglas aus der Hand und richtete es auf den Mann in der Jeans. Auch wenn sie den Fahrer des roten Audi nicht deutlich gesehen hatte, war sie sicher, dass er es war. «Und der Verletzte?» 
Chervel wiederholte die Frage ins Funkgerät. 
«Wissen wir noch nicht», erwiderte die Stimme des unsichtbaren Beamten. 
Die drei Verhafteten wurden in verschiedene Autos gesetzt. Weitere Polizisten betraten das Haus. Das Sonnenlicht war ein Stück in das Tal hineingekrochen. 
Ein schmaler Streifen Helligkeit lag auf der Hügel-flanke, wo die Scharfschützen noch in Position saßen. 
«Können wir kurz mit Steiner reden?», fragte Bermann. 
«Nicht ohne Rechtshilfeersuchen», sagte Chervel. 

«Ach komm, jetzt, wo wir schon mal da sind.» 
«Ihr seid nicht da, Bermann. Irgendwann muss auch wieder Schluss sein mit den Ausnahmen und Gefälligkeiten.» 
Louise hielt Chervel das Fernglas hin. Er nahm es. 
«Und die Kinder, Hugo? Wenn wir nicht bald raus-kriegen, wo die Asile-Leute sind, werden wir die Kinder nicht mehr finden.» 
Chervel musterte sie. Die Husky-Augen bewegten sich nicht. Sie wusste, woran er dachte. Daran, dass die Asile-Leute vor einer Woche verschwunden waren. Dass die Kinder vermutlich längst nicht mehr bei ihnen waren. Aber er sagte: «Ihr bekommt Kopien der Vernehmungsprotokolle.» 
«Hugo?»,  sagte die Männerstimme aus dem Funkgerät. 
«Ja?» 
«Steiner sagt, er ist tot.» 
«Scheiße», murmelte Chervel. 
Lederle, der reglos neben ihr gestanden hatte, legte eine Hand um ihren Unterarm. Für einen Moment wusste sie nicht, ob er sie trösten oder fest halten wollte, damit sie nicht davonlief. «Schon gut», sagte sie. 
Der zweite Mensch, der durch sie ums Leben gekommen war. Aber es gab Unterschiede. Gravierende Unterschiede. 
Sie kehrten zum Wagen zurück. Bermann setzte sich auf den Beifahrersitz, Lederle und sie stiegen hinten ein. Chervel steckte den Schlüssel ins Zünd-schloss, startete den Motor aber nicht. Er wandte sich zu ihr um und sagte: «Ich muss dich ins Büro mitnehmen.» 
Bevor sie etwas erwidern konnte, sagte Bermann: 
«Wen musst du ins Büro mitnehmen? Außer dir ist hier niemand.» 
Chervel schnaubte und ließ den Motor an. 
«Kein Problem», sagte Louise. 
Chervel zuckte die Achseln. 
Als sie die Straße zu Steiners Hof erreichten, wartete dort bereits der Citroën. Auch Chervel stieg aus. Er trat neben Louise und fragte: «Hast du einen Anwalt?» 
«Ja.» 
«Kennt er sich mit so was aus?» 
«Er kennt sich mit Scheidungen aus.» 
Chervel lächelte und küsste sie auf beide Wangen. 
«Ich kenne jemanden in Kehl. Ich sage ihm, er soll dich anrufen.» 
Der Tag, an dem sich alle um sie kümmerten. 
«Danke.» 
Sie stiegen ein. Bermann öffnete das Fenster auf seiner Seite und sagte: «War schön, nicht hier gewesen zu sein.» 
Chervel breitete die Arme aus. «Wie lustig ihr Deutschen sein könnt. Früh am Morgen seid ihr ganz erträglich.» 
Auf der Fahrt nach Freiburg kehrte die Erregung zurück. Sie hatten Steiner, seine Frau, den Fahrer des Audi. Sie hatten das philippinische Mädchen. Irgend-jemand würde ihnen sagen, wo Annegret Schelling, Natchaya und die Kinder waren. Wo Pham war. 
Plötzlich wurde Louise bewusst, dass für sie vor allem dies zählte: Pham noch einmal zu sehen, zu wissen, dass er in gute Hände kam. Da sie nur ihn kannte, war er zum Gesicht aller achtundfünfzig Kinder auf den Listen von Asile d’enfants geworden. 
Aber sie spürte, dass das nicht alles war. Er war aus einem weiteren Grund wichtig. Einem merkwürdigen Grund, der mit Familie, Reihenhaus und Garten zu tun hatte. Mit Richard Landen. 
«Mach dir keine Sorgen», sagte Lederle. 
«Ich mach mir keine Sorgen.» Sie blinzelte in die Sonne. Ihre Schulter schmerzte, sie war müde, sie brauchte etwas zu trinken, sie hatte Angst um Pham. 
Andere Sorgen machte sie sich nicht. Abgesehen davon, dass sie plötzlich an Familie, Reihenhaus und Garten dachte. Eine Siebzigerjahre-Karriere, für die sie zu alt war. 
Lederle sagte: «Die Kerle haben Niksch erschossen, und das weiß Chervel.» 
Sie gelangten in die Rhein-Ebene. Sekundenlang verschwand die Sonne hinter Winterwolken. Dann brach sie wieder hervor. Familie, Reihenhaus und Garten. Kuschelweich-Träume, die sie als Teenager gehabt hatte, während ihre Eltern aufeinander ein-schrien. Rosarote Sehnsüchte. Schlimmer noch: Mick-Sehnsüchte. Keine Woche, in der er sie nicht gedrängt hätte, das Berufsleben aufzugeben. 
«Außerdem war es Notwehr.» 
«Ist ja gut, Reiner.» Sie klopfte Lederle beruhigend auf den Oberschenkel. Als sie die Hand zurückzog, fragte sie sich, wie sie jahrelang mit ihm hatte kom-munizieren können, ohne ihn zu berühren. «Ich werde ein bisschen schlafen.» 
«Schmerzen?» 
«Nein, nur müde.» 
Sie schloss die Augen und dachte an den Toten. Sie sah ihn von der Seite auf den Mégane zueilen, dann platzte das Beifahrerfenster, und er war verschwunden. An seine Stimme erinnerte sie sich nicht. Nur an das, was er gesagt hatte. An den Schmerz, die Panik in seinen Worten. Scheiße, ihr müsst mich zu Steiner bringen! Scheißdreck!  Sie hatte ihn nicht töten wollen, aber sie empfand kein Mitleid, keine Reue. 
Dann stand der Tote in einem Garten und sah aus wie Richard Landen. Neben ihm stand Pham. Sie hielten einander an der Hand und blickten ihr entgegen. 
Sie schienen auf sie zu warten. 
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IM KRANKENHAUS wartete ihr Vater. Er saß auf demselben Stuhl wie am Vortag, trug denselben Anzug. Sie sah ihm an, dass er nur wenig geschlafen hatte. Der Gedanke, dass er in der Anatol-Bettwäsche gelegen hatte, verursachte ihr Schwindelgefühle. Unfreundlicher als beabsichtigt sagte sie: «Papa, wir müssen was besprechen.» 
Er nickte. 
Sie setzte sich aufs Bett. «Ich möchte, dass du in ein Hotel gehst.» 
«In ein Hotel?» Vor Überraschung sagte er «–otel». 
Sie ließ sich langsam nach hinten sinken. Ihre Schulter tat noch immer weh. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war. Wie kraft- und mutlos. Seit dem Moment, als der kleine böse Freund in sie eingedrungen war, spürte sie, dass sie den Willen, gegen den Lauf der Dinge aufzubegehren, zunehmend verlor. Er hatte eine Schneise in sie geschlagen, in der Mutlosig-keit und Apathie gediehen. Ein Bewusstein der Ohnmacht, das sie so nicht kannte. 
Sie hörte, dass ihr Vater aufstand. Dann spürte sie seine Hände an ihren Füßen. Er öffnete ihre Schnür-senkel und zog ihr die Schuhe aus. 
Sie sah ihn an. «Danke.» Sie versuchte, in seiner Miene zu lesen, ob er Anatol in ihrer Wohnung bemerkt hatte. 
Ihre Unterwäsche aufgeräumt, ihre Alkoholvorräte entdeckt, den Abgrund gesehen hatte. 
«Darf ich dich etwas fragen, Louise?» 
«Wenns sein muss.» 
«Wo warst du?» 
Sie überlegte, ob sie ihm von den Vogesen erzählen sollte. Davon, dass sie auf der Fahrt an seine Familie und an Gérardmer gedacht hatte. Aber sie war zu müde und sagte nur: «Dienstlich unterwegs.» 
Er setzte sich neben sie. Sein Blick lag für einen Moment auf ihrer linken Schulterpartie, die dick war wie bei einem Rugbyspieler. «Ich will nicht in dich dringen, Louise, aber was bedeutet das, dienstlich unterwegs? Ich habe keine Vorstellung davon, was du machst. Ich weiß, dass du bei der Kriminalpolizei arbeitest, und ich kenne deinen Dienstgrad und deinen Kollegen, Herrn Lederle. Aber wie dein Büro aussieht, welche Fälle du bearbeitest, was genau deine Aufga-ben sind, das weiß ich alles nicht.» 
«Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass es dich interessiert, Papa.» 
«Weil ich dich nie gefragt habe. Ich wusste, du bist Polizistin, und das genügte mir, weil ich der Ansicht war, ich wüsste, was das heißt. Ich fand es beeindru-ckend und beruhigend. Ich war stolz, es ist ein sehr wichtiger Beruf. Wichtiger als alles, was ich jemals gemacht habe. Der Gedanke, dass du dich für uns andere Menschen dem Verbrechen entgegenstellst, rief in mir Bewunderung für dich hervor. Meine Tochter ist Polizistin.» Er lächelte. «Wenn ich in der Zeitung las, dass die Kehler Polizei ein Verbrechen aufgeklärt hatte, dachte ich immer: Louise ist in Freiburg auch Polizistin. Sie sorgt in Freiburg für Ordnung. Ich dachte nie: Womöglich stirbt sie dabei.» 
«Ich sterbe  nicht dabei, Papa.» 
Sie rutschte vom Bett und trat ans Fenster. Draußen war alles weiß, aber es schneite nicht. Die Sonne ref-lektierte grell auf schneebedeckten Dächern und vereisten Grasgevierten. Unvermittelt fragte sie sich, ob Chervel und Justin die Verhafteten schon vernahmen. 
Ob Steiner redete. Ob die Soko Liebau weitere Spuren gefunden hatte. 
«Ich möchte nicht in ein Hotel gehen», sagte ihr Vater vom Bett aus. «Ich möchte in deiner Wohnung bleiben. Es gibt mir das Gefühl, dass ich dich besser kennen lernen kann. Dass wir einen vertrauten Um-gang miteinander haben.» 
«Papa …‼ 
«Bitte erlaube mir, in deiner Wohnung zu bleiben, Louise.» Seine Stimme klang feierlich. 
Sie wandte sich um. Sie wollte nicht über diese Dinge nachdenken. Jetzt zählten nur Pham und die anderen Kinder. Und vielleicht Richard Landen. Für mehr hatte sie keine Kraft. 
Sie nickte. 
Nachdem ihr Vater gegangen war, schlief sie ein. 
Mit dem Mittagessen kam ein Arzt, den sie noch nie gesehen hatte, und sagte: «Heute Nachmittag sehen wir uns die Wunde an, und wenn alles in Ordnung ist, können Sie morgen heim. Guten Appetit.» 

Sie setzte sich auf, nahm Messer und Gabel zur Hand. «Ich will noch nicht heim.» 
Er lachte. «So gut ist unser Essen auch nicht.» Er hob eine Hand zum Gruß und ging. 
Am Nachmittag kam der junge, dicke Oberarzt mit einem Assistenzarzt und einer Schwester und wickelte sie begeistert aus dem Verband. Am Abend kam der Mittagsarzt und sagte, die Entzündung sei abge-klungen, die Wunde verheile gut, sie solle sich schonen, zwei Wochen Ruhe zu Hause, Krankengymnas-tik, ich hoffe, wir sehen uns nie wieder, Gelächter, alles Gute, zwei manikürte Hände ergriffen ihre Rechte und schickten sie in den Schnee zurück. 
Am nächsten Morgen um neun kam Lederle und fuhr sie nach Hause. Als sie ihren Vater am Gehsteig warten sah, sank ihre Laune auf den Nullpunkt. Beinahe hätte sie ihn noch im Aufzug gefragt, ob er sich an Filbinger erinnere. 
In der Wohnung hatte sich einiges verändert. Die Grünpflanzen leuchteten, die Bücher standen in Reih und Glied, die Möbel in rechten Winkeln zueinander oder zu den Wänden. Auf dem Boden lagen keine benutzten Kleidungsstücke und keine Haare. Die Wohnung eines ruhigen, sorgfältigen Menschen, der sein Leben im Griff hatte. Ihr Vater sagte: «Willkommen zu Hause, mein Kind.» 
Sie schürzte die Lippen. 
Zuerst warf sie einen Blick ins Schlafzimmer. Das Bett war frisch bezogen. Vor dem gekippten Fenster stand ein Wäscheständer mit weißer Wäsche, die zum Trocknen aufgehängt war. Ein Bettlaken und Unterwäsche. Ihre Unterwäsche. 
Auch das Bad war geputzt worden. Keine benutzten Handtücher auf dem Wannenrand, keine Haare in der Bürste und im Abfluss. Keine Reservebinden auf der Waschbeckenablage. 
Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. 
Ihr Vater stand neben dem Sofa. In seinen Augen lag ein seltsamer Glanz. Sie erinnerte sich vage. So sah er aus, wenn er sich freute. «Setz dich doch», sagte er. 
Sie zog die Vorhänge vor, dann setzte sie sich. Hatte er den Spirituosenvorrat entdeckt? Würde er versuchen zu verhindern, dass sie trank? Musste sie in ihrer eigenen Wohnung heimlich trinken? 
«Möchtest du vielleicht einen Kaffee? Ich habe Milch gekauft.» 
Sie nickte. 
Ihr Vater ging in die Kochnische und füllte die Kaffeemaschine mit Wasser. Statt des Hängeschranks, in dem sie den Kaffee aufbewahrte, öffnete er den Kühlschrank. Richtig: Kaffee gehörte in den Kühlschrank. 
Auch das war in den Siebzigern, neben Filbinger, umstritten gewesen. 
«Ich war neulich in Günterstal.» 
«Dienstlich?» 
Sie lächelte widerwillig. «Sozusagen.» 
«Man mag kaum glauben, dass in Günterstal Verbrechen geschehen.» Ihr Vater füllte Milch in einen Topf, stellte den Topf auf den Herd, schaltete den Herd an. Seine Vertrautheit mit ihrer Küche schnürte ihr den Atem ab. Sie machte die Küche zu seiner Kü-
che, die Wohnung zu seiner Wohnung. 
Sie sagte: «Filbinger lebt in Günterstal.» 
«Filbinger?» 
«Hans Filbinger.» 
Er nickte ratlos. Erinnerte er sich wirklich nicht? 
Oder wollte er sich nicht erinnern? Wollte er nicht, dass sie ihn erinnerte? 
Sie wandte sich ab. Auf dem Couchtisch lag Mankells Die fünfte Frau. In der Mitte steckte ein Zeitungs-fetzen, ihr Lesezeichen. Am Anfang steckte ein Notizzettel, vermutlich das Lesezeichen ihres Vaters. Sie atmete einmal tief ein und aus. Sie brauchte etwas zu trinken. 
Im Schrank unter der Spüle standen der Wodka, der Bourbon und der Tuica. In der winzigen Speise-kammer stand Rotwein. Im Badezimmerschränkchen stand ein 2-cl-Jägermeister. Aber vor ihrem Vater? Sie brachte es nicht über sich. Noch nicht. 
Ihr Blick fiel auf den Anrufbeantworter. Fünf Nachrichten. Fünf Anrufe in einer Woche. Mehr als früher in einem Monat. Sie rutschte nach rechts, schob den Lautstärkeregler gegen null und drückte die Play-Taste. 
Einmal Anatol, einmal Enni, dreimal Richard Landen. Drei Menschen, die sie bis vor einer Woche nicht gekannt hatte. Anatol sagte, hey, wo bist du. Enni sagte, atmen Sie auch regelmäßig, Kommissar? Richard Landen sagte, Sie sind so plötzlich gegangen. 

Sein letzter Anruf war von gestern. Er hatte nach Taro gefragt und ob sie nun doch im Urlaub sei. Er wolle sich verabschieden, «sie» flögen am Freitag nach Japan. 
Freitag war morgen. 
Sie löschte die Nachrichten. 
Bei Tommo / Landen nahm niemand ab. Nach dem sechsten Freizeichen sprang der Anrufbeantworter an. 
Sie legte auf und wandte sich wieder ihrem Vater zu. 
«Hans Filbinger, Papa. Ihr habt seinetwegen aufeinander eingebrüllt, du und Mama.» 
«Aber nein, das hast du falsch in Erinnerung. Wir haben nicht ‹aufeinander eingebrüllt›.» 
«Wie bitte?» 
«Man könnte sagen, wir waren unterschiedlicher Ansicht. Zu dieser Zeit war es schon nicht mehr möglich, mit deiner Mutter ein normales Gespräch zu führen, musst du wissen. Vielleicht hast du es deshalb 
…‼ 
Sie erhob sich abrupt. Ihr Vater erstarrte. Sie sagte: 
«Ich muss aufs Klo.» 
Der Jägermeister befand sich da, wo er hingehörte. 
Zur Sicherheit putzte sie sich die Zähne. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und sagte: «Was soll das heißen, es war nicht mehr möglich, normal mit ihr zu sprechen?» 
«Sie war …‼ Ihr Vater brach ab, schien nach den richtigen Wörtern zu suchen. 
«Was war sie, Papa?» Sie setzte sich neben den Anrufbeantworter. 

«Warte, der Kaffee.» Ihr Vater füllte zwei Becher. 
Sekundenlang starrte er auf den Topf mit der Milch hinab. Dann schaltete er den Herd aus, goss Milch in die Becher, kam zum Sofa. Auch er hatte, wie ihre Mutter, nicht wieder geheiratet. Etwaige Freundinnen hatte sie nicht kennen gelernt. Nie waren Namen er-wähnt worden. Sie hatten sich, so schien es, gegensei-tig auf Dauer zerstört. 
Als er sich neben sie setzte, erhob sie sich. Er reichte ihr einen der Becher. «Sie war krank, Louise. See-lisch krank.» 
«Quatsch.» 
«Sehr, sehr krank.» 
«So ein Quatsch, Papa.» 
Ihr Vater nickte bedauernd und sagte nichts. Sie dachte an ihre Mutter. An die Kraft, die selbst nach all den Niederlagen noch in ihr steckte. Warum hatte sie trotz dieser Kraft immer nur verloren? Half es nicht, die eigene Vergangenheit zu verdrängen oder zu vergessen? Musste man die Vergangenheit ändern, wie ihr Vater es tat? Sie musterte ihn. Er wirkte jetzt sehr ruhig und selbstsicher. Niemand konnte ihm noch gefährlich werden. Zweifel existierten nicht mehr. 
Daran, begriff sie plötzlich, war ihre Mutter gescheitert. Wer sich in einem Irrtum einigelt, wird siegen. 
Sie legte die Hände um den Becher und wandte sich zum Fenster. «Lass uns eins klarstellen, Papa. Du sagst, du willst mich besser kennen lernen. Okay, von mir aus, aber ich garantier dir, es wird dir nicht gefallen, mich besser zu kennen.» 

«Sprich nicht so, Louise. Ich bin davon überzeugt, wir können alles besprechen, sei es auch noch so … 
problematisch.» 
Das Telefon klingelte. Sie bewegte sich nicht. «Darum geht’s nicht. Ich stelle Fragen, Papa.» 
«Wie meinst du das, ma chère?»
Ma chère?  Sie wandte sich um. So hatte er sie seit den späten Sechzigern nicht mehr genannt. «Wenn du an meinem Leben teilhaben willst, wirst du mir meine Fragen beantworten müssen, Papa, verstehst du? Ich stelle Fragen, so bin ich nun mal, ich hab keine Lust, mich damit zufrieden zu geben, etwas nicht zu wissen oder nicht zu verstehen. Ich stelle Fragen, okay? Und mir würden auf Anhieb mindestens ein Dutzend Fragen einfallen, die ich dir stellen würde und die du mit Sicherheit nicht hören willst. Soll ich deutlicher werden?» 
Ihr Vater sah sie nicht an. «Vielleicht solltest du lieber erst ans Telefon gehen.» 
«Und danach, Papa? Fangen wir dann an mit den Fragen?» 
«Bitte, chérie, das Telefon, das Klingeln macht mich ganz unruhig …‼ 
Sie hob ab. Es war Bermann. «Wir haben was», sagte er, «und ich will, dass du mitkommst.» 
Ihr Vater schwieg, als sie sich verabschiedete. Er stand neben dem Sofa, eine Hand auf der Lehne, die andere war zu einer kleinen Faust geballt. Sie küsste ihn links und rechts und wandte sich ab. Sie dachte, dass er nicht mehr hier sein würde, wenn sie zurückkam. 
Irgendwann, wenn sie einmal Lust dazu hatte, würde sie zu ihm nach Kehl fahren und versuchen, ihm klar zu machen, dass die Vergangenheit immer in der Gegenwart begann. 
Dass Vergangenheit Gegenwart war. 
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BERMANN WARTETE mit laufendem Motor in der zweiten Reihe. «Bist du nüchtern?», fragte er, als sie einstieg. Sie grinste. Wunderbar, dachte sie, der alte Bermann – nicht der, der reden wollte, sondern der andere, der einfache und harmlose Bermann. Der Yin-und-Yang-Bermann. Ohne den linken Arm zu bewegen, schnallte sie sich an. «Wo ist Reiner?» 
«Auf der Dienststelle.» 
«Warum kommt er nicht mit?» 
Bermann zuckte mechanisch die Achseln. Sie spür-te, dass es einen Grund gab und dass er ihn kannte. 
Lederle war zwar Hauptsachbearbeiter der Soko Liebau, und Hauptsachbearbeiter gingen selten raus. 
Doch Lederle ging für sein Leben gern raus. «Also», sagte sie, «wohin fahren wir?» 
Bermann ließ sich Zeit. Erst als sie Richtung Günterstal abbogen, erzählte er. 
Steiner hatte am Vormittag in Gegenwart seines Anwalts zu sprechen begonnen. Chervel hatte Bermann angerufen und ihm das Wichtigste vorab mitge-teilt: Asile d’enfants besaß einen ehemaligen Bauern-hof südlich von Freiburg, einige Kilometer hinter Horben. Wer sich jetzt dort befand, wusste Steiner nicht. 
In der Schauinslandstraße schlossen sie zu einem Konvoi aus einem Dutzend zum Teil zivilen Einsatz-wagen auf. Bermann überholte sie und setzte sich an die Spitze. Louises Blick lag auf Günterstal, das rasch näher kam. Mahler, Natchaya, Annegret Schelling, Fröbick, Lebonne, vielleicht Berger, dachte sie. Das waren sechs. Vielleicht gab es auf dem Hof Angestellte. Und womöglich war auch der Franzose dort, dem sie den kleinen bösen Freund verdankte. 
«Ich will eine Waffe, Rolf.» 
«Na klar», sagte Bermann. 
«Ohne Waffe geh ich nirgendwo hin.» 
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. «Du gehst sowieso nirgendwo hin. Du tust gar nichts, verstanden? Du schaust bloß, ob du jemanden erkennst. Das Thai-Mädchen, den Franzosen, wen auch immer. Niemand von uns hat sie gesehen, nur du. Wenn alles vorbei ist, bringt dich jemand heim, und dann sehen wir uns erst wieder, wenn du sauber bist.» 
«Leck mich, Rolf.» 
«Nicht in diesem Leben.» 
Sie lächelte. Wie gut, dass es Menschen wie Bermann gab. Ohne sie würde man womöglich nicht merken, welchen Wert Menschen wie der Roshi oder Barbara Franke besaßen. 
Sie passierten das Stadttor von Günterstal. Davor und dahinter standen Straßenbahnen, die von Schutzpolizisten aufgehalten worden waren. Weiße Wintergesichter starrten aus den Fenstern. Vor der Liebfrauenkirche auf der rechten Seite hatten sich asiatische Touristen um einen Reiseführer mit Regenschirm versammelt. Sie sahen nicht herüber. Eineinhalb Wochen zuvor war sie dieselbe Straße mit Niksch entlanggefahren und hatte an Filbinger gedacht und daran, dass Niksch «Nikki» genannt werden wollte. Jetzt war Filbinger nicht mehr wichtig, und Niksch war tot. 
Kurz darauf meldete sich Anne Wallmer über Funk. Offenbar hatte Bermann sie und Schneider vor-ausgeschickt. Sie stünden, sagte sie leise, einhundert Meter von dem Hof entfernt auf einer schmalen Waldstraße. Sie beschrieb den Weg und die Lage des Hofs. Hügeliges Gelände abseits der Straße von Horben nach Münzenried. Zwei Gebäude dicht nebeneinander, auf drei Seiten von Bäumen umgeben, die vierte, die Front, war frei zugänglich. Beide Häuser wirkten bewohnt – Vorhänge waren vorgezogen, ein Fenster gekippt. Keine Tiere, keine Hunde, soweit erkennbar. Keine Autos. Keine Reifenspuren auf der Waldstraße, aber das musste nichts heißen. In den letzten Tagen hatte es viel geschneit. 
Bermann nahm das Funkgerät und sagte: «Wir sind in zehn Minuten bei euch.» 
«Sollen wir uns mal umschauen?» 
«Nein. Und lasst euch bloß nicht sehen.» 
«Wir könnten versuchen, auf die Rückseite …» 
«Nein, Anne, bleibt bitte, wo ihr seid.» 
Bermann steckte das Funkgerät in die Halterung zurück. 
«Auf wen ist der Hof eingetragen?», fragte Louise. 
«Hans-Joachim Gronen.» 

«Wer ist das denn?» 
«Wissen wir noch nicht. Jemand, der nicht in Deutschland lebt.» 
«War Steiner mal dort?» 
Bermann zuckte die Achseln. 
Sie wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. 
Wer war Hans-Joachim Gronen? Ein weiterer Asien-Fan? 
Auf dem Trottoir ging ein kleiner, dicker Mann. Sie stellte sich vor, er wäre hoch gewachsen und schlank und hätte eben beschlossen, morgen doch nicht nach Japan zu fliegen. 
Dann fuhren sie an den Kyburg-Gebäuden am Ortsausgang von Günterstal vorbei. Wie immer, wenn sie hier war, dachte sie daran, dass sie fünf Jahre lang 
«von Kyburg» geheißen und sich irgendwann auch damit abgefunden hatte. Im Gegensatz zu Mick. Ich hab einen dämlichen Namen, hatte er gesagt, bevor er sich ihr vorgestellt hatte. Und nachdem sie sich hatten scheiden lassen, sagte er: Du Glückliche, jetzt kannst du diesen dämlichen Namen ablegen. 
Andererseits, Michael von Kyburg, Schweizer Ahnen im Grafenstand mit habsburgischer Verwandtschaft, das hatte die Sekretärinnen, Kassiererinnen, Putzfrauen, Verkäuferinnen und Kellnerinnen sicherlich beeindruckt. Vielleicht auch die Schriftstellerin. 
Vor allem hatte es ihren Vater beeindruckt. 

Auf halber Strecke nach Münzenried bogen sie nach links ab. Bermann griff wieder zum Funkgerät. 
«Sind gleich da. Tut sich was?» 
«Nichts. Wenn du mich fragst, die warten auf uns.» 
«Quatsch», sagte Louise. 
Anne Wallmer schien es nicht gehört zu haben. 
Bermann beachtete sie nicht. Trotzdem, es tat gut, jetzt neben ihm zu sitzen. Es bedeutete, dass die Initiative nicht mehr bei den anderen lag, sondern bei ihnen. Dass die Dinge ins Rollen gekommen waren. 
Dass sie vielleicht eine Chance hatten, Pham und die anderen Kinder zu finden. 
Wenig später hielten sie hinter dem Wagen von Anne Wallmer und Schneider. Der Hof befand sich außer Sichtweite. Ein Hügel verhinderte, dass sie gesehen werden konnten. 
Sie stiegen aus. Anne Wallmer und Schneider mus-terten Louise überrascht. Anne Wallmer brachte ein Lächeln zustande, Schneider sagte: «Tag, Luis.» Er war auch mit Ende vierzig noch der schönste Beamte aller vier Inspektionen der Freiburger Kripo. Unterwürfigkeit schien keine Auswirkungen auf Teint und Attraktivität zu haben. War sie vielleicht sogar eine Art Geheimformel dafür? 
Sie nickte beiden zu. 
«Und?», sagte Bermann. 
«Nichts», sagte Anne Wallmer. «Ich wette, die haben sich da drin verschanzt und warten auf uns.» 
«Quatsch», sagte Louise erneut. 

Anne Wallmer warf ihr einen unruhigen Blick zu, Schneiders schöne Römerstirn umwölkte sich. Bermann wandte sich ab. 
Die anderen Wagen hielten, die Kollegen stiegen aus. Einige nickten ihr zu, andere beachteten sie nicht. 
Niemand sagte etwas, doch die Anspannung aller war spürbar. Sokos, die unmittelbar vor dem Zugriff standen, waren eine hochexplosive Melange aus Adrenalin, Übermüdung, Entschlossenheit, Nervosität. 
Sie scharten sich um Bermann, der sie mit gedämpfter Stimme instruierte. Er wiederholte Anne Wallmers Warnung. Louise wiederholte ihren Kommentar. 
Jemand kicherte gierig. Dann zerstreute sich die Gruppe fast lautlos. 
Bermann hielt Louise zurück und wies sie an, sich hinter den Kollegen zu halten. «Du benutzt nur deine Augen», sagte er, «und sonst nichts, klar?» 
Sie nickte. 
Zehn Minuten später hatten sich die Mitglieder der Soko und die zusätzlichen Schutzpolizisten über das weiße Gelände verteilt. In Kleingruppen und einzeln warteten sie hinter Bäumen, Erhebungen, Gebüsch. 
Ab einem gewissen Zeitpunkt hatte sich keiner mehr Mühe gegeben, leise zu sein. Manchmal hörte Louise Stimmen, Husten, Flüche. Die Gebäude waren um-stellt, entkommen würde niemand. Warum also schweigend im Schnee liegen? 
Sie selbst hockte neben der schmalen Straße, die auf den Hof zuführte, hinter einer Schneewehe und fror. Aber die Kälte hatte einen Vorteil: Ihre Schulter schmerzte kaum. 
Während sie die beiden Gebäude des Anwesens beobachtete, dachte sie, dass Anne Wallmer vielleicht Recht hatte. Falls die Asile-Leute hier waren, schienen sie abzuwarten. Doch waren sie hier? Keine Autos, kein Rauch aus den Kaminen, kein Geruch nach ver-branntem Holz. Die Vorhänge hinter den Fenstern bewegten sich nicht. Auf dem ganzen Hof von Leben keine Spur. Trotzdem wurde Louise das Gefühl nicht los, dass sich in den Häusern Menschen befanden. 
Bermanns vom Megafon verstärkte Stimme zerriss die Stille. Wie am Morgen in den Vogesen geschah nichts. Nur wenige Sekunden verstrichen, dann erklang Bermanns Stimme erneut. Er stand etwa zwanzig Meter links von ihr. Anne Wallmer war bei ihm. 
Er fluchte. Louise wusste, dass er höchstens noch drei Minuten warten und dann den Befehl zum Zugriff geben würde. 
Sie wandte sich wieder den Gebäuden zu. Wer befand sich darin? Oder standen sie doch leer? Aber wo waren die Asile-Leute dann? Hatte ihnen eine Woche gereicht, um sich abzusetzen? 
Kaum. Am Tag nach dem «Unfall» nahe Mulhouse waren ihre Namen auf die Fahndungslisten gekommen. Sie hatten nur eine geringe Chance, unentdeckt über einen EU-Flughafen zu entkommen. 
Wie mochte Mahler auf die Zerschlagung der Organisation reagiert haben? Falls er vor einer Woche hier gewesen war, hatte er dann bis heute abgewartet? 

Möglicherweise. Aber sie mussten damit rechnen, dass Steiner ihn heute Morgen telefonisch gewarnt hatte. 
Sie griff in die rechte Anoraktasche und zog den Kopf ein. Sie hatte den Vorrat vor den Augen ihres Vaters aufgefüllt. Er hatte nichts gesagt, sie hatte nichts gesagt. 
Sie schraubte das Fläschchen zu und steckte es vor sich in den Schnee. Mit dem Zeigefinger drückte sie es so tief hinein, dass es nicht mehr sichtbar war. Dann schob sie Schnee auf die Stelle und klopfte ihn fest. 
So viel zu Mahler. Doch was war mit den anderen? 
Annegret Schelling war bei dem Unfall verletzt worden, ebenso der Fahrer des Sharan, wenn auch vermutlich nicht schwer. Unmittelbar danach hatten sie sich kaum hierher zurückgezogen. Eher hatten auch sie Steiner aufgesucht – zusammen mit der schwangeren Asiatin. Er hatte sich um die Wunden gekümmert. Dann waren Schelling und der Fahrer hier oder an einem anderen Ort untergetaucht. 
Und Fröbick und Lebonne? Die Schwangere? 
Pham? Die anderen Kinder? Aber wie viele Kinder waren noch nicht weitergegeben worden? Am Mittwoch vergangener Woche hatte Annegret Schelling gesagt, Pham müsse noch achtmal schlafen, bevor er zu seinen neuen Eltern kommen werde. Wie viele andere Kinder zu diesem Zeitpunkt bei ihr gewesen waren, wussten sie nicht. Zwei Tage davor war Schelling für Justin Muller nicht zu sprechen gewesen, weil sie mit «den Kindern» angeblich auf einem Pony-Hof gewesen war. 
Seit Donnerstagabend hatte sich alles verändert. Es war gefährlich geworden, mit asiatischen Kindern durch Südwestdeutschland, das Elsass oder die Vogesen zu fahren. 
Angenommen, am Donnerstagabend waren noch nicht alle Kinder abgeliefert gewesen-was hatten Mahler und seine Leute mit ihnen gemacht, nachdem klar war, dass sie aufgeflogen waren? Dass die Kinder ihnen vermutlich kein Geld mehr bringen würden, sondern jahrelange Freiheitsstrafen? Denn falls Steiner nichts Konkretes wusste, Jean Berger nicht gefasst wurde und es über die Adoptionsvermittlungen keine Aufzeichnungen gab, würde es schwierig werden, Mahler, Natchaya, Schelling und den anderen nach-zuweisen, dass sie illegal asiatische Kinder an europä-
ische Eltern oder Pädophile / Päderasten verkauft hatten. 
Befanden sich noch Kinder bei ihnen, wäre es leichter. 
Mühsam stand Louise auf. Für einen Moment war ihr schwindlig. Dann stapfte sie durch die Schneewehe auf das vordere Haus zu. 
«He», raunzte Bermann, «bleib, wo du bist!» 
Das Gebäude befand sich etwa dreißig Meter vor ihr. Es wäre für Bermann oder jemand anders ein Leichtes gewesen, sie zurückzuhalten. Doch niemand kam. 
«Scheiße, Luis», sagte Bermann. Es klang resigniert. 
Sie spürte die Blicke der Kollegen. Alle Gespräche waren verstummt. Sie wünschte, Lederle wäre hier. Er hätte Bermann und den anderen vielleicht erklärt, was sie tat, und dass sie ihr vertrauen konnten. Andererseits spielte es keine Rolle. Sie war doppelt krankge-schrieben. Es würde lange dauern, bis sie gesund war und zurückkehren würde. 
Aber das war jetzt nicht wichtig. Nur die Kinder waren wichtig. Pham, Areewan. Auch Natchaya, die vielleicht bloß ein bisschen böse war. 
Sie fragte sich, wie sie es verkraften sollte, falls in einem der Gebäude tote Kinder lägen. Wie sie es hätte verhindern können. Was zu welchem Zeitpunkt schief gelaufen war. Ob es vermessen war zu glauben, sie könnte die Welt retten, wenn sie nicht einmal sich selbst retten konnte. 
Dreißig, fünfunddreißig Meter, und doch hatte sie den Eindruck, unendlich lange unterwegs zu sein. Sie ging durch ein Vakuum, einen kalten weißen Raum, in dem es keine Zeit gab. Calambert, Taro, Richard Landen, der Roshi, Natchaya befanden sich darin. 
Nur Pham fehlte. 
Dann betrat auch Bermann den Raum. Sie wandte sich um. 
«Ich bin da, Luis», sagte er. Er ging zwei Meter hinter ihr, die Waffe in der Hand. 
Sie sah wieder nach vorn. Am Haus tat sich nichts. 
Von rechts und links bewegten sich schwarze Flecken heran. Flüsternde Stimmen erklangen. Sie sagten: Sie sind tot. Wie hätte sie es verhindern können? Was hatte sie falsch gemacht? In einem Augenblick wie diesem war die Liste der Fehler unermesslich lang. Sie begann mit dem Tag, an dem sie in der Nähe von Munzingen in die falsche richtige Richtung gelaufen war. 
Calamberts Fehler war es gewesen, dass er an der Heckscheibe seines Autos, in dem Annetta dem Tod entgegentrieb, einen Aufkleber angebracht hatte: It’s a man’s world.  Wenn es den Aufkleber nicht gegeben hätte, wäre er nicht gestorben. So einfach war es vielleicht. 
Der Aufkleber war sein Fehler gewesen. Alles andere war ihr Fehler gewesen. Jede Flasche Alkohol, die sie getrunken hatte, war ihr Fehler gewesen. Und jede Flasche Alkohol, die sie nicht getrunken hatte. 
Dann hatte sie das Ende des weißen Raumes erreicht. 
Die Haustür war nicht abgesperrt. Sie schob sie auf und trat in eine dunkle, quadratische Diele. Bermann war plötzlich vor ihr. Dann drängten sich Anne Wallmer und Schneider und ein paar andere an ihr vorbei. Unvermittelt flutete gelbes Deckenlicht in die Diele. Rings um sie herum wurden Türen aufgesto-
ßen. Weitere Kollegen strömten herein, verteilten sich auf die Zimmer, liefen die Treppe am Ende der Diele hoch. Gedämpfte Stirnmen ertönten – Befehle, Zurufe, Warnungen. Keine Schreie, keine Schüsse. Sie blieb in der Mitte des Quadrats stehen. Über ihr waren schnelle Schritte zu hören. Plötzlich musste sie an den Garten denken, in dem Pham und Richard Landen auf sie gewartet hatten. Sie fragte sich, in welchem Leben die beiden und sie eine Familie hätten sein können. 
Das Erdgeschoss war rasch gesichert. Dann folgte das Obergeschoss, als Letztes der Keller. Nichts. Das Haus war leer. 
Sie wandte sich um und verließ die Diele. 
Als sie das zweite Gebäude fast erreicht hatte, kam ihr ein Polizeiobermeister entgegen. Er zögerte, dann blieb er stehen. Wortlos ging sie an ihm vorbei. Hinter ihr waren Schritte im Schnee zu hören. Jemand kam vom großen Haus hergerannt. Dann hörte sie Bermann sagen: «Wo?» 
«Oben links», sagte der POM. 
«Es ist das Thai-Mädchen», sagte Bermann zu ihr. 
Aus seinem Funkgerät drang eine Stimme. Louise verstand nicht, was sie sagte. Bermann erwiderte: 
«Bleibt, wo ihr seid, ich bin auf dem Weg.» 
Er lief weiter, und sie folgte ihm schnell. Der POM 
überholte sie. Dann betraten sie eine weitere quadratische, wenn auch kleinere Diele. Die Treppe befand sich an der rechten Längsseite. Bermann und der POM waren vor ihr im ersten Stock. Bermann fing sie ab. «Okay», sagte er. «Sie sitzt da drin, mit ihrer Schwester und einer Pistole und einem Toten.» Seine rechte Hand umfasste ihren Unterarm. 
«Wer ist der Tote?» 
«Keine Ahnung. Ein Mann.» 
«Ich geh rein.» 

Der Druck der Hand wurde stärker. «Du gehst nicht rein. Du sprichst mir ihr, aber du bleibst drau-
ßen.» 
«Gut.» Sie wandte sich ab. Bermann ließ sie los, und sie ging an ihm vorbei. An seiner Miene erkannte sie, dass er wusste, sie würde tun, was sie für richtig hielt. Vielleicht war es ihm nicht einmal unrecht. Vielleicht dachte er, es würde verfahrene Dinge entwir-ren. 
In unmittelbarer Nähe des Raums, in dem sich Natchaya, Areewan und der Tote befanden, stand niemand. Die Tür war halb offen, die Wand aus Holz. 
Die Kollegen hatten an der Treppe, im Bad daneben und im Zimmer gegenüber Position bezogen. 
Sie blieb zwei Meter vor der Tür stehen und sagte: 
«Natchaya.» 
Als keine Antwort kam, tat sie einen Schritt nach vorn. Sie sah einen kleinen rechten Fuß, ein schmales blaues Jeans-Bein. Der Fuß bewegte sich langsam hin und her. Natchaya saß an der gegenüberliegenden Wand auf dem Boden. 
«Ich komm rein», sagte Louise. 
«Okay», sagte Natchaya. 
Eine Bewegung ließ Louise innehalten. Anne Wallmer stand rechts von ihr auf der Türschwelle des Bades. «Nicht!», bat sie flüsternd. Louise schürzte die Lippen. Was sie damit ausdrücken wollte, wusste sie nicht. Sie machte den letzten Schritt und öffnete die Tür ganz. 
Natchaya und Areewan saßen nebeneinander unter dem Fenster und sahen sie an. Natchaya hielt in der einen Hand ihre Dienstwaffe im Schoß, die andere lag auf Areewans Oberschenkel. 
Louise schob die Tür hinter sich zu, ließ sie aber angelehnt. Ihr Blick glitt durch den Raum. Der rote Vorhang war halb zugezogen. Links von ihr stand ein Schrank, rechts ein Bett. Ansonsten war das Zimmer leer. Abgesehen von dem Mann, der nahe der Au-
ßenwand auf dem Boden lag. Sein linkes Auge war von einer Kugel durchschossen worden. Einer Kugel vermutlich aus ihrer Walther P 5. Neben seinem Kopf hatte sich eine schmale Blutabrinnspur gebildet. Sie führte in die Mitte des Zimmers. Dort war eine kleine, noch feuchte Pfütze entstanden. 
Der Mann trug Jeans, Pullover, feste Schuhe, einen Mantel. Schuhe und Hosenaufschläge waren trocken. 
Er hatte vorgehabt hinauszugehen. Dann war er von Natchaya – oder Areewan – erschossen worden. 
«Sie setzen bei Tür», sagte Natchaya. 
Louise gehorchte. Als sie sich anlehnte, klickte die Tür ins Schloss. 
Schweigend sah sie die Schwestern an. Sie glichen einander, als wären sie Zwillinge gewesen. Auch Areewan war, auf eine kindlichere Weise, bildschön. 
Die Altersdifferenz von sieben, acht Jahren war kaum zu erkennen. Nur in der Mimik unterschieden sie sich deutlich. Natchaya wirkte ruhig, Areewan schien der Panik nahe zu sein. Sie zitterte und gab hohe, kaum hörbare Laute von sich. Erneut dachte Louise an Hunde. Ein Welpe, von der Mutter verlassen, von unsichtbaren Händen geschlagen. Sie überlegte, warum Vergleiche mit Tieren das Leiden von Menschen so viel eindrücklicher machten. Dann sagte sie zu Areewan: «Hallo, ich bin Louise.» 
Areewan senkte den Blick. Natchaya sagte, sie spreche nur Thailändisch. Louise nickte und schwieg. 
Die Schönheit der Schwestern zog sie allmählich in Bann. Sie verspürte das Bedürfnis, ihre Gesichter, ihre Körper zu berühren. Zu einem Teil ihrer Schönheit zu werden. Momentelang war sie davon überzeugt, dass sie auf diese Weise die eigene Einsamkeit besiegen konnte. 
«Du hast mir das Leben gerettet», sagte sie schließ-
lich. «Warum?» 
Natchaya hob die Schultern. «Töten … nicht … 
gut.» 
«Den da hast du getötet.» Louise wies mit dem Kopf in Richtung des Mannes. 
Natchayas Blick blieb unbewegt. «Er … wollen … 
He wanted to leave.» 
«The country?» 
«The country, me, Areewan.»
Louise nickte. Also war der Tote vermutlich Harald Mahler. 
Natchayas rechter Fuß bewegte sich nicht mehr. 
«He said: Go home. Go to your family. Things have changed now. I said: You are our family. It is too late for things to change. He said: Goodbye, my love.»
«Und da hast du ihn erschossen.» 
«When it is too late, things can not change anymore.» 

«Ist das ein Grund, seinen Ehemann zu erschie-
ßen?» 
«He took us into his world. We can not live in his world without him. Without him we can not stay, we can not leave.» Natchaya sprach mit großer Geduld. Eine Lehrerin, die ihrer Schülerin schlichte Dinge erklärte. 
Dinge wie den Lauf des Lebens. Das Schicksal. Die erklärte, weshalb das Leben manchmal in einem Raum wie diesem enden musste. 
Louise schwieg. Natchaya war klar, was ihr und Areewan bevorstand. Sie würde ins Gefängnis gehen, von Areewan getrennt werden. Areewan würde in ein Heim, zu Pflegeeltern, vielleicht auch zu Verwandten in Thailand kommen, falls es dort noch Verwandte gab. Jahre würden vergehen, bis sie einander wiederhätten. Und auch dann würden andere über ihr Schicksal bestimmen. Die, die helfen wollten, die, die sich an ihnen vergangen hatten. Lebende wie Tote. 
Things can not change anymore. Auf eine bestimmte Weise hatte sie Recht. Auf eine andere nicht. «Man kann nur das nicht ändern, was schon passiert ist. 
Alles andere kann man doch ändern, wenn man will.» 
Natchaya lächelte und schwieg. 
Louise stand auf. Mit einem Mal war sie von einer düsteren Wut erfüllt. Wut auf sich, weil sie hilflos war und Floskeln von sich gab, Wut auf Natchaya, die so entschlossen wirkte und über das Leben Grundsätzli-cheres zu wissen schien als sie. Zumindest über einen Teil des Lebens. 
Sie fragte, ob sie den Vorhang und das Fenster öffnen dürfe. Natchaya nickte. Während sie durch das Zimmer ging, wurde ihr klar, dass zwischen Natchaya, Areewan und ihr etwas vorging und dass sie nicht wusste, was. 
Sie öffnete den Vorhang und stieß das Fenster auf. 
Kühles weißes Licht blendete sie. Aber die plötzliche Kälte war angenehm. Draußen war nur Schneider zu sehen. Er stand zwischen den beiden Gebäuden. Sein Blick war auf den Wald gerichtet, doch dort schien alles ruhig zu sein. Er wirkte ein wenig verloren. Als hätte Bermann ihn im Schnee vergessen. 
Schneiders Anblick rief ihr in Erinnerung, weshalb sie hier war. Doch etwas hielt sie davon ab, nach Pham, Taro, Annegret Schelling zu fragen. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich jetzt mit Natchaya und Areewan befassen musste. Sie dachte, dass jeder andere längst begriffen hätte, was zwischen ihnen geschah. Sie nicht. Für sie wurde es immer schwieriger, etwas zu begreifen, egal was. Sie irrte sich immer öfter. Sie hatte gedacht, sie würden in einem der Häuser tote Kinder finden. Doch sie hatten die beiden Schwestern und den toten Mahler gefunden. 
Was ging in diesem Zimmer vor sich? 
Plötzlich kam ihr Natchayas letzter Satz in den Sinn. We can not stay, we can not leave.  Wohin ging man, wenn man nicht bleiben, aber auch nicht fortgehen konnte? Was tat man? 
Dann wusste sie es. 
Sie wandte sich um. Ihr Blick wanderte von der Pistole in Natchayas Schoß zu Areewan, die den Kopf gedreht hatte und sie ansah. «Und deine Schwester, Natchaya? Hat sie nicht das Recht, selbst zu entscheiden, was sie will? Entscheidest du für sie? Wie dein Mann, wie all die anderen Männer? Entscheidest du, ob sie …‼ 
Natchaya unterbrach sie ruhig. «There were no men. 
I took Areewan from Thailand to protect her. Now I can not protect her anymore. Now the men will come.» 
Die Lehrerin, die Schülerin. Alles war so einfach, alles logisch. Sie fragte sich, ob diese Art Logik Teil von Natchayas Religion war. Aber welcher Religion gehörte sie an? War Thailand buddhistisch? Musli-misch wie Pakistan? Gab es in Thailand Sikhs, Hindus, Christen? Glaubte man in Thailand, dass es richtig war, Menschen zu töten, wenn man nicht bleiben, aber auch nicht fortgehen konnte? Glaubte man, dass es in bestimmten Situationen zu spät sein konnte, um weiterzuleben? War das Karma – falls Natchaya ans Karma glaubte? Oder erschien ihr alles nur ganz einfach, und war es in Wirklichkeit viel komplizierter? 
Natchaya wandte sich ab und murmelte Areewan auf Thailändisch etwas zu. Ihre Stimme klang beruhigend. Areewan nickte und versuchte zu lächeln. 
«Sie hat Angst, Natchaya. Sie will nicht sterben.» 
Natchaya sah sie wieder an. «Can you protect her?»
«Ich würde dafür sorgen, dass sie in eine nette Familie kommt.» 
Natchaya nickte. «But can you protect her?»
Louise schüttelte den Kopf. «Nein, natürlich nicht.» 
Die Wut kehrte zurück. Sie schloss das Fenster. 

Schneider, der immer noch allein zwischen den Ge-bäuden stand, drehte sich um und sah zu ihr herauf. 
«Then the men will come»,  sagte Natchaya. «In this li-fe me and Areewan belong to the men. Maybe in the next life we belong to ourselves.» 
Louise drehte sich um. «Dann erklär mir eins: Warum hast du ein Arschloch wie Mahler geheiratet? 
Warum hast du ihm geholfen?» 
Natchaya zögerte. Schließlich sagte sie. «Because I am part of the men.» 
«Was zum Teufel bedeutet das?» 
«I can not explain. Maybe you can?» 
Louise versuchte, ruhig zu bleiben. «Weil du dich nicht gewehrt hast?» 
«I don’t understand.» 
«Weil du nicht gekämpft hast?» 
«Yes, maybe.» 
Und warum?, dachte Louise. Warum hast du nicht gekämpft? 
Sie löste sich vom Fenster. Aber sie kehrte nicht zur Tür zurück, sondern setzte sich unmittelbar vor den vier kleinen Füßen auf den Boden. Areewan verstummte. Natchayas Augen schlossen sich halb. Louise sagte: «Scheiße, ich verstehe kein Wort.» Sie verwünschte sich dafür, dass sie sich auf dieses Gespräch eingelassen hatte. Warum Natchaya getan hatte, was auch immer sie getan hatte, würde in den Verhören zur Sprache kommen. Dann wäre genug Zeit für phi-losophische oder psychologische Unterhaltungen. 
Jetzt dagegen war keine Zeit. Jetzt musste sie verhindern, dass Natchaya Areewan und sich umbrachte. 
Und rasch herausfinden, wo Pham und die übrigen Asile-Leute waren. Aber der Gedanke blieb: Du hättest kämpfen müssen. Du hättest nicht das, was man dir als Kind angetan hat, anderen Kindern antun dürfen. 
Sie senkte den Blick und musterte Natchayas Füße. 
Oberhalb der kurzen Socken lagen goldfarbene Kettchen auf der braunen Haut. Die Farbe war stumpf und blätterte an manchen Stellen ab. Kettchen von einem thailändischen Strand. Vielleicht ein Geschenk ihrer Mutter oder eines Jungen. Aus einer Zeit, als sie noch nicht Teil der Männer gewesen war. Vorsichtig legte sie die Hände auf Natchayas Füße. Wie so oft in den vergangenen Tagen dachte sie an Richard Landens Satz, dass es unmöglich sei, einen anderen Menschen wirklich zu verstehen. Aber vielleicht war es auch nicht notwendig. Vielleicht gab es einen Zustand, in dem es nicht schmerzte. In dem man den anderen respektieren oder sogar lieben konnte, ohne darunter zu leiden, dass man ihn nicht verstand. 
«You should go now»,  sagte Natchaya. 
Sie sah auf. «Nicht ohne meine Pistole.» 
Natchaya nickte und hielt ihr die Waffe hin. 
Louise zögerte, dann nahm sie sie. Wieder schien alles so einfach zu sein. Der Griff der Waffe war warm und feucht. Sie ließ das Magazin herausspringen. 
Zwei Patronen. Zufall oder die Logik des Schicksals? 
Natchaya hatte den Arm um Areewans Schultern gelegt. Der Kopf ihrer Schwester ruhte an ihrem Hals. 

Ansonsten schien sich nichts geändert zu haben. Kein Hinweis darauf, dass Natchaya mit der Walther auch die Kontrolle über ihre Zukunft aus der Hand gegeben hatte. 
Beide Schwestern trugen Jeans und eng anliegende Sweatshirts. Kein Platz für weitere Pistolen. Höchstens für ein kleines Messer. Aber ein Messer? Oder würden sie Gift benutzen? 
Sie steckte die Pistole in die linke Anoraktasche. 
Was hatte Natchaya vor? Sie spürte, dass die Wut zurückkehrte. So einfach und doch so kompliziert. 
Vor der Tür kam Unruhe auf. Schritte erklangen, jemand sprach mit unterdrückter Stimme. Plötzlich sagte Anne Wallmer: «Alles in Ordnung, Luis?» 
Sie wandte den Kopf und bejahte unwirsch. Dann musterte sie Natchaya. «Wo sind deine Leute?» 
Natchaya gab bereitwillig Auskunft. Paul Lebonne, sagte sie auf Englisch, habe sich vor einer Woche abgesetzt, genau wie Jean Berger. Auch Annegret Schelling sei verschwunden. Klaus Fröbick sei hier gewesen und heute Morgen nach einem Anruf Steiners weggefahren. 
Ihr Mann habe noch mit ihm gesprochen, sie nicht. 
Fröbick sei in Panik gewesen. Er habe sich absetzen wollen. Aber er habe nicht gewusst, wohin. 
Louise nickte langsam. Dann fragte sie nach Taro. 
Natchaya kannte den Namen nicht. «Der Mönch», sagte Louise. 
Natchaya wiederholte: «The monk.» Sie wusste nicht, was mit ihm geschehen war. Die drei Franzosen hatten ihn weggebracht. «He knew.»
«Was?» 
«He saw the men with me. He watched, what we did.» 
Mahler und Lebonne entdeckten ihn und schlugen ihn nieder. Sie dachten, er wäre bewusstlos gewesen. 
Während sie überlegten, was sie mit ihm machen sollten, verschwand er. Mahler rief die Franzosen an. Sie folgten Taro, stießen dabei auf Hollerer und Niksch. 
Sie informierten Mahler im Kanzan-an und fragten, was sie tun sollten. Mahler sagte: Wir brauchen den Mönch. Er fuhr mit Lebonne los. Die Franzosen schossen auf Hollerer und Niksch. Mahler und Lebonne fanden Taro, die Franzosen brachten ihn fort. 
«Um ihn zu töten?» 
Natchaya erwiderte ihren Blick reglos. Louise hatte den Eindruck, dass sie ihr die Antwort ersparen wollte. Für den Moment beließ sie es dabei. Später, im Dezernat, wenn alles vorbei war, würde sie sie hören wollen. Sie sagte: «Im Wald, wo sie Taro gefunden haben, waren Abdrücke von Kinderschuhen.» 
Natchaya schüttelte den Kopf. Kinder waren nicht dabei gewesen. Louise schürzte die Lippen. Mit den Eindrücken der Sharan-Reifen hatte sie Recht gehabt. 
Mit den Kinderspuren nicht. 
Sie legte die Hände wieder auf Natchayas Füße. 
«Habt ihr alle Kinder zu ihren neuen Familien gebracht?» 
Natchaya schüttelte den Kopf. 
«Wo sind die übrigen?» 
«There’s a barn.» 

«A what?» 
«Scheu-ne», sagte Natchaya und hob eine Hand. 
Die Scheune befand sich fünfzig Meter hinter den Häusern im Wald. Ein schmaler Pfad führte vom Hauptgebäude hin. Louise lief voran, Bermann folgte mit einigen weiteren Beamten. Auch Schneider war bei ihnen. Der Schnee lag zwanzig bis dreißig Zentimeter hoch. An tiefen, halb zugeschneiten Löchern erkannten sie, dass vor Stunden jemand hin- und zu-rückgegangen war. Ein Erwachsener. Kinderspuren waren nicht zu sehen. 
Louise blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Die kalte Luft schmerzte in den Lungen. Ihr war schwindlig, ihre Schulter tat weh. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Die Zeit war gekommen, sich auszuruhen. Zwei Monate, drei Monate, so lange es eben dauerte. Sie musste nur noch Pham finden, mit Katrin Rein sprechen, dann würde die Zeit der Ruhe beginnen. Die Zeit des Nachdenkens. Der Unruhe. 
Sie lief weiter. 
Bermann, Schneider und die anderen überholten sie. Bermann sprach ins Handy. Er hatte Lederle auf der Dienststelle angerufen und gab jetzt durch, in was für einem Auto Fröbick Natchaya zufolge saß: einem weißen BMW. Welches Modell, wussten sie nicht, nur, dass es ein Kombi war. Und dass Fröbick mehrere Stunden Vorsprung hatte und vielleicht nicht wusste, wohin er fahren sollte. Bermann steckte das Handy ein und zog die Dienstwaffe. 
Als Louise an der Scheune eintraf, hatten sich die Männer um das Holzgebäude verteilt. Bermann und Schneider standen vor einer Tür, die in ein doppelflü-
geliges Tor eingelassen war. Die Tür war nur angelehnt. Bermann rief: «Polizei, aufmachen!» Fast gleichzeitig stieß er sie auf. 
Louise blieb zehn Meter von der Scheune entfernt stehen. Keine Kinderstimmen. Kein Weinen, kein Schreien. Pham und ein zweijähriges Mädchen aus Poipet in Kambodscha mussten sich in der Scheune befinden. 
Bermann kam aus der Scheune und lief in Richtung der Häuser zurück. Schneider folgte ihm. Keiner von beiden sah sie an. 
Sie betrat die Scheune. Von der hohen Decke hing eine helle Glühbirne. Die Scheune bestand nur aus einem Raum. An einer Wand lagen ein halbes Dutzend Matratzen mit Wolldecken. Gegenüber befanden sich Kleiderstapel. Über den Fußboden war Spielzeug verstreut. Es roch nach Urin und Exkrementen. 
Pham und das Mädchen waren nicht hier. 
Sie lehnte sich an die Scheunenwand und rutschte auf die Fersen hinunter. Eine junge Polizeiobermeiste-rin kniete sich neben sie und fragte, ob alles in Ordnung sei. Sie nickte. Sie lehnte den Kopf an die Holz-wand und versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Die POM’in sagte: «Sie brauchen frische Luft.» Sie nickte erneut. 
Zu dritt schafften sie es, sie hochzuziehen. 

Draußen ging es etwas besser. 
Es dauerte noch einen Augenblick, dann begriff sie zwei Dinge: Zum einen, dass Fröbick die Kinder mitgenommen haben musste. Zum anderen, dass Bermann auf dem Weg zu Natchaya war. 
Auch in dem Wohnhaus herrschte gespenstische Stille. Vor der Tür und in dem Zimmer, in dem der tote Mahler lag, hatte sich die halbe Soko versammelt, doch niemand sprach. Es roch nach Schweiß, Kleidung, kaltem Nikotin. Kraftlos bahnte sie sich einen Weg durch die Kollegen. 
Natchaya und Areewan saßen unverändert an der Fensterwand. Areewan stieß wieder ihre Klagelaute aus. Natchayas Blick war gleichmütig. Beide sahen zu Bermann auf, der vor ihnen stand. «Also?», sagte er drohend. 
«Rolf», sagte Louise. 
Bermann fuhr herum. «Raus», zischte er, «ich will dich nicht hier drin haben!» 
«Sie wissen nicht, wo die Kinder sind.» 
«Verschwinde, Luis.» 
Anne Wallmer trat zu ihr, sagte und tat aber nichts. 
«Fahr sie heim», befahl Bermann. 
«Fass mich nicht an», sagte Louise. 
Natchaya sah sie an. «You should go now.»
Sie erwiderte den Blick. Du hättest kämpfen müssen, dachte sie mechanisch. Kämpfen. Dann wäre vieles nicht geschehen. Sie hasste sich dafür, dass sie so dachte. Nach einem Moment fragte sie: «Because things can not change anymore?»
Natchaya nickte. 
Während sie mit Anne Wallmer die Treppe hinun-terging, erklang, kaum hörbar, eine Melodie. Sie blieb stehen und wandte sich um. Die Melodie kam aus dem Zimmer, in dem sie eben gewesen waren. 
«Komm», sagte Anne Wallmer. 
«Hörst du das?» 
«Was?» 
Sie gingen weiter. 
«Was soll ich hören?», wiederholte Anne Wallmer. 
«Beethoven», sagte Louise. 
Draußen schneite es leicht. Die Kälte schien ein wenig nachgelassen zu haben. Schweigend gingen sie an dem größeren Gebäude vorbei. Louise bat Anne Wallmer um deren Handy und rief Lederle im Büro an. Er hatte Chervel in der anderen Leitung. Sie sagte: 
«Ruf mich an, wenn ihr Fröbick und die Kinder gefunden habt. Ich muss dabei sein, wenn ihr ihn holt. 
Egal wann, egal wo. Hörst du? Ich – muss – dabei – 
sein.» 
Lederle versprach es. 
Anne Wallmer grinste, als sie ihr das Handy reichte. «Am Ende kriegst du immer, was du willst.» 
«Das sieht nur so aus, Anne.» 
In diesem Moment wurden in dem kleineren Ge-bäude hinter ihnen Stimmen laut. Mit einem lauten Krachen prallte ein Fensterrahmen gegen die Hauswand. Hektische Männerstimmen drangen nach draußen. Über allen Geräuschen lagen Bermanns bittere Flüche. 
Anne Wallmer war stehen geblieben und herumge-fahren. Louise ging weiter. 
Dann verstummten die Stimmen und die Flüche. 
We can not stay, we can not leave. 

18 
IHR VATER WAR FORT. Sie ging zweimal durch die Wohnung, aber er hatte keinen Brief hinterlassen. Sie drehte alle Heizungen hoch, zog sich aus und schaltete das Radio an. Doch selbst unter der Dusche summte Natchaya in ihrem Kopf «Für Elise». 
Sie war sicher, dass sie Gift benutzt hatten, kein Messer. Einen Menschen, den man tötete, um ihn vor Schlimmerem als dem Tod zu bewahren, stieß man kein Messer in den Leib. 
Während sie sich abtrocknete, fragte sie sich, warum sie Natchayas und Areewans Tod so wenig bedauerte. Er machte sie melancholisch, nicht mehr. 
Vielleicht, weil sie ihn nicht unmittelbar miterlebt hatte. Vielleicht, weil sie Natchayas und Areewans Leben bedauerte. Oder weil Natchaya zu stark in die Geschäfte von Asile d’enfants involviert gewesen war. 
Sie versuchte eine Weile, die Fäden der Fragen nach Schuld und Verantwortung Natchayas zu ent-wirren, kam aber nicht weit. Ein minderjähriges thailändisches Mädchen wird von seiner Mutter an Zu-hälter verliehen oder verkauft. Vermutlich in einem Bangkoker Bordell lernt es einen deutschen Sextouris-ten kennen, der regelmäßig nach Thailand reist. Das Mädchen ist zu diesem Zeitpunkt Profi und noch immer minderjährig. Als es volljährig ist, heiratet es den Deutschen. Über die kriminelle Kindervermittlungs-organisation, der der Deutsche angehört, holt es seine Schwester zu sich. Die Mutter lässt die Adoption an-nullieren. Ein paar Jahre später wird die Schwester doch freigegeben und kommt nach Deutschland. 
Während das Mädchen die Schwester vor einem Schicksal als Kinderprostituierte bewahrt, hilft es bei der Vermittlung und dem Verkauf von asiatischen Kindern an europäische Kunden. Wird es dazu gezwungen? Vermutlich nicht. Warum also tut das Mädchen das? Es weiß, dass das, was zumindest den älteren Kindern droht, furchtbar ist, sonst würde es nicht die eigene Schwester davor schützen. Es kennt Gut und Böse. Warum tut es trotzdem das Gute und das Böse? 
Vielleicht würde Katrin Rein in ihren Fachbüchern eine Antwort finden. Vielleicht musste man auch Natchayas Antwort gelten lassen: Because I am part of the men. 
Was auch immer das hieß. 
Später stellte sie die Kaffeedose vom Kühl- in den Hängeschrank, kroch für einen Moment unter die Spüle und setzte sich dann neben den Anrufbeantworter aufs Sofa. Die Quote stieg weiter: Zwei neue Nachrichten. 
Katrin Rein bat um ein Gespräch. Barbara Franke bat um Rückruf. Sie wählte Richard Landens Nummer. Freitag war erst morgen. Da blieb viel Zeit, um zu reden. 
Tommo nahm ab. Louise entschuldigte sich für den überstürzten Aufbruch vergangene Woche. Tommo schien es ihr nicht nachzutragen. Sie rief nach Richard Landen. Louise fragte sich, wo bei Tommo / Landen das Telefon stand. Sie erinnerte sich nicht, es in der Diele gesehen zu haben. Auf dem Schränkchen unter 
«Glück» und «Freundschaft»? Nein. In der Küche? In der Küche waren die Porzellankatze und Niksch, aber kein Telefon. Im Wohnzimmer? 
«Ah, die Kommissarin», sagte Richard Landen. 
«Hey», sagte Louise. 
«Wie geht es Ihnen? Sind Sie doch in Urlaub gefahren?» 
Sie verzog das Gesicht. Sie hatte den dritten, den sich verbergenden, den deprimierenden Richard Landen am Apparat. «Wo sind Sie jetzt?» 
Landen begriff nicht gleich. Dann erklärte er es ihr. 
Das Telefon befand sich im Wohnzimmer, rechts von der Tür. Kein Mobilteil, sondern ein Schnurtelefon, wegen der Strahlung. «Reicht Ihnen das als Information?» Er lachte leise, wurde aber sofort wieder Ernst. 
«Gibt es etwas Neues in Bezug auf Taro und Pham?» 
Sie erwiderte, dass Pham lebe, aber noch nicht gefunden worden sei, und dass sie über Taros Schicksal nach wie vor nichts Genaues wüssten. 
«Nichts Genaues», wiederholte Richard Landen. 
Wieder sah sie ihn und Pham in dem Garten stehen. Sie blickten in ihre Richtung, warteten schweigend. «Und Sie», sagte sie nach einer Weile, «fliegen nach Japan?» 
«Ja. Morgen früh.» 
Sie nickte und hörte sich dabei fragen, ob er das Telefon auf laut gestellt habe. Richard Landen verneinte. 
«Gut», sagte sie. «Das ist gut.» Sie stand auf und trat ans Fenster. Schnee, Frost, Kälte, wohin man auch sah. 
Der Garten, in dem Richard Landen und Pham auf sie warteten, war grün. Sie zog den Vorhang vor und setzte sich. «Warum fliegen Sie nach Japan? Wann kommen Sie wieder? Lieben Sie Ihre Frau? Warum sind Sie manchmal so sympathisch und manchmal so langweilig? Was meinen Sie mit ‹besondere Gabe›? 
Ich meine, ist das was Gutes oder was Blödes? Sind Sie noch dran?» 
«Ja.» 
Sie erhob sich wieder. Vom Küchenfenster aus sah man auf ein Modegeschäft für Übergrößen hinunter. 
Rechts lag ein kleiner, namenloser Platz. Im Sommer standen Cafétische, Stühle und Palmen in Plastikkü-
beln darauf. Im Winter überquerten die Passanten den Platz mit eingezogenem Kopf, weil er nach drei Richtungen offen und windig war. Sie zog auch hier den Vorhang zu und fragte währenddessen: «Wann sehe ich Sie wieder?» 
Landen schwieg für einen Moment. Dann sagte er: 
«Ich wusste nicht, dass das wichtig ist.» 
«Ist es vielleicht.» 
Wieder das Schweigen, und nach einigen Sekunden: «Ich komme in vierzehn Tagen zurück.» 
«Haben Sie ‹ich› gesagt oder ‹wir›?» 
Landen antwortete nicht. 
Alle Lampen bis auf eine kleine Stehlampe waren ausgeschaltet. Sie fand es gemütlich. Fehlte nur noch Barclay James Harvest. Sie nahm die Wodkaflasche zum Sofa mit und stellte sie in die Mitte des Tischchens. 
«Bleibt Ihre Frau noch in Japan?» 
«Ja.» 
«Länger?» 
«Ja.» 
«Steht sie jetzt neben Ihnen?» 
«Nein.» 
Ein vierter Richard Landen. Ein wortkarger, über-rumpelter, abweisender. Einer, der erst hinterher wissen würde, was er eigentlich hatte sagen wollen. «Wie lange bleibt Ihre Frau in Japan?» 
«Vermutlich bis nach der Geburt unseres Kindes.» 
«Oh.» Sie erhob sich, ging um den Couchtisch mit der Wodkaflasche herum. Die Flasche sah von hinten noch einladender aus als von vorn. Geheimnisvoll und viel versprechend. Sie setzte sich und sagte: 
«Dann werden wir viel Zeit haben. Sie haben dreimal innerhalb von einer Woche bei mir angerufen, ich ge-he also davon aus, dass Sie viel Zeit mit mir haben wollen. Oder?» 
«Ich lege jetzt auf, Louise.» 
«Gut.» 
«Ich rufe Sie an, wenn ich zurück bin. Dann …‼ 
Landen brach ab. 
«Dann?» 
«Auf Wiedersehen.» 

Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, nicht zu trinken. Die Lust und das Bedürfnis waren schier übermächtig. Doch jeden Moment konnte Lederle anrufen und Bescheid sagen, wo Fröbick mit den Kindern war. Vorher wieder zu trinken wäre fahrlässig. 
Sie nahm sich vor, erst hinterher wieder zu trinken. 
Eine Viertelstunde lang starrte sie die Flasche an, ohne sie zu berühren, und fühlte sich dabei sehr verantwortungsbewusst. Ein paar Mal überlegte sie, ob einigermaßen verantwortungsbewusst nicht auch gereicht hätte. Aber sie gab den Stimmen in ihrem Kopf nicht nach. Sicherheitshalber stellte sie den Wodka unter die Spüle zurück. Letztlich, dachte sie dabei, war das Leben ein einziger Kampf gegen die Bedürf-nisse der Seele. Was die Seele wollte, zerstörte den Körper. 
Als sie sich wieder setzte, fiel ihr auf, dass in Mankells Die fünfte Frau nur noch ihr Lesezeichen steckte. 
Später überlegte sie, was «Ich rufe Sie an, wenn ich zurück bin. Dann …‼ bedeutete. 
Erst einmal bedeutete es, dass aus Richard Landens Sicht alles, was es zwischen ihnen zu besprechen gab, bis zu seiner Rückkehr Zeit hatte. Aber es bedeutete auch, dass es ein «Dann» gab. Ein «Dann sehen wir weiter» oder ein «Dann sprechen wir uns aus» oder ein «Dann treiben wir es in meinem Tee-Schuppen». 
Das «Dann» bedeutete, dass ihre Beziehung mit dem Satz «Ich rufe Sie an, wenn ich zurück bin» allein nicht adäquat wiedergegeben werden konnte. Dass sie darüber hinausging. 
Zufrieden legte sie die bloßen Füße auf den Couchtisch und schlief ein. 
Als sie erwachte, war es immer noch Nachmittag. 
Das Licht im Zimmer hatte sich nicht verändert. Die Zeit war nicht vergangen. Ihr Blick fiel auf ihre Füße. 
Unvermittelt dachte sie an die Kettchen um Natchayas Fußgelenke, spürte ihre kühle Haut an den Handflächen. Sie wünschte, einigermaßen verantwortungsbewusst hätte gereicht. 
Lederle hatte nicht angerufen. Noch immer war Fröbick mit Pham und einem zweijährigen Mädchen aus Poipet auf der Flucht. Was würde er mit den Kindern tun, wenn er sein Ziel oder sein Versteck erreicht hatte? Wenn er allein weiterfliehen musste? Würde er sie knebeln und fesseln und in den Kofferraum seines Wagens legen wie Calambert Annetta? Würde er sie im Schnee aussetzen? 
Und was würde er mit den Kindern tun, falls er gestellt wurde? 
Hollerer erholte sich halbwegs gut. Aber er hatte gebeten, das Telefon aus seinem Zimmer zu entfernen. Er wolle, sagte Roman, der Zivildienstleistende, Ruhe, um nachzudenken. Sie verstand ihn. Roman sagte: «Er will auch nicht, dass ich ihm vorles.» Sie setzte an, um zu sagen, er solle es mit einem weniger deprimierenden Buch als Der Fremde versuchen. Aber sie schwieg. 

«Er will auch keinen Besuch», sagte Roman. 
«Ich werde trotzdem kommen.» 
«Lieber nicht.» 
Gegen vier rief sie Anatol an. Um fünf stand er vor der Tür. Er brachte Blumen, Schokolade, Prosecco mit und sah noch jünger aus als im Krankenhaus. «Hey», sagte er. «Hab leider nicht viel Zeit.» Er ging zum Sofa und setzte sich. Ihr fiel auf, dass er sich, anders als am Wochenende, wie ein Fremder bewegte. Mit einer eigenartigen Schüchternheit, als fürchtete er, hinaus-geworfen zu werden. 
Sie stellte die Blumen auf den Couchtisch und den Prosecco in den Kühlschrank und sagte: «Komm ins Bett, aber pass auf meine Schulter auf.» 
Später, als sie nackt nebeneinander auf dem Bauch lagen, hielt Anatol eine für seine Verhältnisse lange Rede. Er sagte, dass sie auf eine merkwürdige Weise schön sei, auf eine «unterirdische Weise» sozusagen. 
Sie sei nicht sofort richtig schön, auf den ersten Blick, weil sie «nicht wirklich schlank» sei und so, «und deine Haare, um die kümmerst du dich nicht so, oder?» 
Dafür werde sie, wenn man sie länger ansehe, immer schöner, geradezu fesselnd schön, weil ihre Mimik, ihr Lachen, ihr Schmunzeln, ihr Blick und ihr Körper eine ganz eigene Schönheit besäßen, etwas Warmes, Wildes, Trauriges, Einzigartiges, Echtes, und dann könne man gar nicht mehr wegsehen oder die Finger von ihr lassen. 
Sie überlegte, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. Aber ihr fiel nichts ein. 
Dann sagte Anatol: «Ich muss los.» 
Um zehn nach sechs rief Lederle an. Sie hatten noch keine Spur von Fröbick und den Kindern. Falls er sein Handy dabei hatte, war es ausgeschaltet. Bermann und Schneider saßen in Fröbicks Wohnzimmer neben dem Telefon. Seine Frau hatte offenbar von nichts gewusst. Sie hatten ihr nicht alles erzählt, aber genug. «Sie kooperiert», sagte Lederle. 
Fröbicks Frau war davon überzeugt, dass ihr Mann bald anrufen würde, wegen der Söhne. Er liebe seine Söhne und sei ein wunderbarer Vater. Er werde anrufen. Vor allem, da er wisse, dass er nicht mehr nach Hause zurückkehren könne. 
«‹Ein wunderbarer Vater›», wiederholte Louise. 
«Warte», sagte Lederle und schaltete auf die andere Leitung. Sie fand, dass er gehetzt klang, außer Atem, als wäre er während des Telefonierens gerannt. Sie ging ins Schlafzimmer und holte den Bademantel. 
Dann war Lederle wieder da. «Das war Villingen-Schwenningen. Sie haben Annegret Schelling, dreimal darfst du raten, wo sie war.» 
«Bei ihrer Mutter.» 
«Bei ihrer Was-soll-die-Annegret-getan-haben?-
Mutter», sagte Lederle grimmig. «Verdammtes … 
Pack.  Entschuldige. Hast du das mit den Thai-Mädchen mitbekommen?» 
«Ja.» 
«Furchtbar, Louise. Furchtbar. Ich …‼ 

Die Türklingel läutete. «Einen Moment, Reiner.» 
Mit dem Telefon in der Hand ging sie zur Tür. Jemand klopfte dagegen. Rasch überschlug sie die Möglichkeiten: ihr Vater, Anatol, Enni, Barbara Franke, Klaus Fröbick. Richard Landen, dessen Frau erst nach der Geburt ihres Kindes aus Japan zurückkehren würde. 
Aber es war Katrin Rein. 
Seufzend winkte sie sie in die Wohnung. Katrin Rein trug einen schwarzen Lederkoffer in der Hand, eine hellgrüne Bluse unter dem Mantel und hatte die blonden Haare nach hinten gebunden. Sie wirkte un-gewohnt entschlossen. Als ihr Blick auf Louises Bademantel fiel, errötete sie. 
«Schuhe ausziehen», sagte Louise. «Was zu trinken? Im Kühlschrank ist Prosecco.» Sie grinste, obwohl ihr nicht danach zumute war. 
Lederle fragte, wer gekommen sei. Louise sagte es ihm. Dann beendeten sie das Telefonat. 
Sie steckte das Mobilteil in die Tasche des Bademantels. «Sie können auch Kaffee haben.» 
Katrin Rein lächelte erschrocken. «Oh, ich vertrage keinen Kaffee, ich habe einen Reizmagen. Haben Sie vielleicht Kamillentee?» 
«Du lieber Himmel, nein.» 
«Dann trinke ich Leitungswasser, danke.» 
«Das vertragen Sie?» 
Katrin Rein nickte. Das Leitungswasser in den Stadtvierteln östlich der Bahnlinie beziehungsweise der Merzhauser Straße, sagte sie, stamme aus dem Wasserschlösschen im Sternwald, sei von guter Qualität und schmecke sehr gut, das auf der anderen Seite komme dagegen aus dem Rheintal, sei hart und schmecke nicht besonders. Aber hier sei das Wasser so gut, dass … dass … « Sie könnten sich, ähm, Amazonasfische darin halten.» 
«Amazonasfische?» 
«Ja.» 
«Hm. Können Sie sich das vorstellen, ich und Amazonasfische?» 
«Naja … nein. Höchstens vielleicht Piranhas.» 
Therapeutin und Patientin lachten. 
Während Louise ein Glas füllte, überlegte sie, wer von ihren Bekannten westlich der Bahnlinie wohnte. 
Auf Anhieb fielen ihr nur Bermann und Mick ein. Befriedigt schloss sie den Wasserhahn. 
Sie setzten sich nebeneinander aufs Sofa. Katrin Rein hatte die Fassung und die Entschlossenheit wie-dergewonnen. Sie nahm ein Notizbuch und einen sil-bernen Kugelschreiber aus ihrem Lederkoffer, trank einen Schluck Wasser, räusperte sich und sagte, sie müsse sich nun endlich ein Bild machen. 
«Ein Bild?» 
«Von Ihrem Zustand.» 
«Ah.» Louise erhob sich und setzte sich in einen der beiden Sessel auf der anderen Seite des Couchtisches. Sie zog die Beine an und kontrollierte den Sitz des Bademantels. Dies war nicht der richtige Moment für den entscheidenden Schritt in den Abgrund. Sie musste sich auf Fröbick und Pham konzentrieren. 

Darauf, nicht zu trinken. Aber wann war schon der richtige Moment? 
Schweigend wartete sie auf die erste Frage. 
Drei Stunden später stand sie wieder unter der Dusche. Vor dem Spiegel dachte sie noch einmal, dass alles vielleicht ganz anders war. Ihr Anblick und das Bild, das Katrin Rein angefertigt hatte, schienen nicht kongruent zu sein. Sahen so Gamma-Alkoholiker in der Prodromalphase aus? 
Der Spiegel beschlug, ihr Anblick verschwamm. 
Während sie pinkelte, wurde ihr bewusst, dass mit diesen merkwürdigen Begriffen ein neues Leben begonnen hatte. 
Im Bademantel kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. 
Katrin Rein lag auf dem Sofa. Sie war eingeschlafen und sah, auf ihre puppenhafte Weise, sehr hübsch und sehr erschöpft aus. Ihre Wangen waren gerötet, aus dem Gummiband hatten sich einzelne Haarsträhnen gelöst. Sie hatte sich in den vergangenen drei Stunden viel Mühe gegeben. Als hätte sie sich vorgenommen, Louise zu retten, koste es, was es wolle. Auf einem Notizblatt hatte sie eine horizontale Linie gezeichnet und in die Abschnitte Prodromalphase, kritische Phase, chronische Phase unterteilt. Hier ungefähr sind Sie, hatte sie gesagt und vor die Grenze zwischen Prodromalphase und kritischer Phase «Louise» geschrieben. Sie sind Alkoholikerin, aber Sie sind noch im Anfangsstadium der Krankheit. 

Der Krankheit. 
Neben dem Notizblatt lag eine Liste mit Telefon-nummern «freiwilliger Suchthelfer» – in der Mehrzahl ehemalige Alkoholiker. Daneben standen die Namen von Selbsthilfegruppen, Fachkliniken, Therapieein-richtungen. Katrin Rein hatte vorsichtig angedeutet, dass nach einer etwa zweiwöchigen Entgiftung in einer Klinik die psychische Entwöhnung ambulant stattfinden könne. Der Weg in den Abgrund war steiler, als sie gedacht hatte, der Weg hinaus dafür wo-möglich weniger unangenehm. 
Sie nahm die Wolldecke von der Sofalehne und deckte Katrin Rein zu. Die öffnete kurz die Augen, schien jedoch nicht aufzuwachen. 
In der Küche trank sie Sternwaldwasser und aß ei-ne Scheibe Vollkornbrot. Irritiert versuchte sie, sich zu erinnern, wann und weshalb sie Vollkornbrot gekauft hatte. Dann fiel ihr ein, dass es von ihrem Vater sein musste. Sie fragte sich, wie es ihm gehen mochte. War er schon damit befasst, die unmittelbare Vergangenheit zu ändern? Oder versuchte er, doch noch den Mut aufzubringen, sich ihren Fragen zu stellen? 
Sie überlegte, ob die Fragen nach der Vergangenheit ihrer Familie wirklich so wichtig waren, dass sie die Gegenwart derart stark beeinträchtigen durften. 
Sie fand, ja. Die Fragen hatten damit zu tun, wer sie war. 
Aber vielleicht gab es trotzdem Möglichkeiten, den Kontakt zu ihrem Vater aufrechtzuerhalten. 
In diesem Moment klingelte das Telefon in der Tasche ihres Bademantels. Sie antwortete noch vor dem zweiten Läuten. Es war Lederle. Fröbick hatte sich gemeldet. 
Ein Streifenwagen war auf dem Weg zu ihr. 
«Ruf mich von unterwegs an», sagte Lederle. 
«Warte! Was ist mit den Kindern?» 
«Wissen wir nicht.» 
Sie lief zum Sofa und legte das Mobilteil in die Ba-sisstation. Katrin Rein war nicht aufgewacht. Auf dem Tisch lag die Skizze mit der horizontalen Linie. Sie starrte auf ihren Namen. 
Prodromalphase, Gamma-Alkoholikerin, Krankheit. 
Beim Anziehen spürte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. 

19 
ZEHN MINUTEN SPÄTER stand sie vor der Polizei-obermeisterin, die ihr in der Scheune nahe Münzenried aufgeholfen hatte. Sie stellte sich mit «Zancan» 
vor. «Mutter Italienerin», erklärte sie. Louise lächelte flüchtig und sagte: «Vater Franzose.» Zancan lächelte ebenfalls und fragte, ob Louise fahren wolle. Sie schüttelte den Kopf. Zancan schien zu wissen, wohin es ging, denn sie erkundigte sich nicht. Schweigend schaltete sie das Martinshorn ein und fuhr über den Werderring in die Kronenstraße. 
Louise starrte in die weiße Nacht hinaus. Dann rief sie Lederle an. «Weiß Rolf, dass ich komme?» 
«Er muss nicht alles wissen, oder?» Lederle gab Ge-räusche von sich, die sowohl Lachen als auch Husten sein konnten. 
«Sag’s ihm, Reiner.» 
«Später. Jetzt hör zu.» 
Fröbick hatte gegen zwanzig Uhr zum ersten Mal zu Hause angerufen. Sie hatten ihn eine Weile mit seiner Frau reden lassen. Er war der Panik nahe gewesen, hatte geweint. Aber er wollte sich nicht stellen. 
Als Bermann das Telefon nahm, legte er sofort auf. 
Weil er sein Handy nicht ausschaltete, orteten sie ihn über das Funksignal. Er fuhr kreuz und quer durch Freiburg. Aber noch gelang es nicht, ihn exakt zu lo-kalisieren – Bermann hatte untersagt, einen Hubschrauber und Streifenwagen einzusetzen. 

Um zwanzig Uhr zwanzig rief Fröbick wieder zu Hause an. Er ließ sich Bermann geben und fragte, ob ein Handel möglich sei. Bermann sagte, natürlich, darüber könne man reden. Fröbick versprach, ihnen die Kinder unversehrt auszuhändigen, wenn er einhunderttausend Euro und freie Fahrt erhalte. Bermann willigte ein. Fröbick sagte, er überlege sich, wie und wo die Übergabe stattfinden solle, und melde sich dann wieder. 
«Ist der wirklich so naiv?» 
«Er ist verzweifelt», sagte Lederle. «Er weiß nicht, wo er hin soll, was er tun soll. Seine Frau sagt, er steht es nicht durch.» 
Eine halbe Stunde später hatte er erneut angerufen. 
Er sagte, er habe den Plan geändert, er wolle jetzt fünfhunderttausend Euro und behalte die Kinder, bis er sicher sei, dass ihm niemand folge. Bermann sagte, ich bekomm jetzt nur die einhunderttausend, wenn Sie mehr wollen, dauert es. Fröbick sagte, dann eben einhunderttausend, ich melde mich bei Ihnen. Er ließ sich Bermanns Handynummer geben. Bermann sagte, Sie und die Kinder brauchen was zu essen, ich bring Ihnen was mit. Fröbick sagte, danke, aber kommen Sie um Himmels willen allein, und legte auf. 
In den nächsten zwanzig Minuten hatte er Bermann wiederholt im Auto angerufen und durch Freiburg gelotst, vermutlich um zu überprüfen, ob er allein war. Mehrmals hatte er Bermann an sich vorbei-fahren lassen oder war sekundenlang hinter ihm gewesen. Die Kollegen in den zivilen Dienstwagen hätten leicht zugreifen können. Aber Bermann wollte das Leben der Kinder nicht gefährden. Solange sie nicht wussten, wo sie waren, durfte Fröbick nicht verhaftet werden. 
Dann, kurz bevor Louise von Lederle informiert worden war, hatte Fröbick Bermann aufgefordert, auf den Parkplatz unmittelbar südlich des Opfinger Sees zu fahren. Er habe, sagte er, den Plan noch einmal geändert. Bermann solle eine unbewaffnete, junge Polizistin mitbringen und mit ihr und dem Geld auf den zugefrorenen See hinausgehen. Dort erhalte er weitere Instruktionen. 
«Er will die Kinder austauschen», sagte Louise. 
«Gut. Die unbewaffnete, junge Polizistin bin nicht zufällig ich?» 
«Du bist nicht jung.» 
«Rolf hätte sicher nichts dagegen, die Chance, dass er mich für immer loswird, wär groß.» 
Sie lachten verhalten. Auch Zancan stimmte leise ein. 
«Ich muss auflegen», sagte Lederle. 
«Kenn ich sie, Reiner?» 
«Sie sitzt neben dir.» 
Sie hatten die Wohngebiete hinter sich gelassen und fuhren die Opfinger Straße entlang durch den südlichen Teil des Mooswalds. Die Straße war frei von Schnee. Dunkle Baumskelette mit weißen Ein-sprengseln flogen vorüber. Was im Licht der Scheinwerfer vor ihnen vom Wald zu erkennen war, wirkte froststarr. «Sie müssen das nicht tun», sagte Louise. 
Zancan lächelte. Sie war höchstens fünfundzwanzig. Keine Bermann-Frau, nicht attraktiv genug, zu ernst, zu selbstbewusst. Eher eine Anatol-Frau, wenn es so etwas gab. Eine Frau, deren Schönheit unterirdisch war. 
«Haben Sie Angst?» 
«Natürlich.» 
«Sie müssen es nicht tun.» 
«Ich hab’s gehört», sagte Zancan freundlich. 
Louise grinste. Zancan würde nicht lange Polizei-obermeisterin bleiben. Sie würde ihren Weg nach oben machen oder sehr bald den Beruf wechseln. 
Sie näherten sich der Autobahn, die den Stadtwald fast vertikal durchschnitt. Ein paar Kilometer südlich von hier lag Munzingen. Warum war Calambert nach Munzingen gefahren? Warum hatte Fröbick den Opfinger See ausgewählt? 
Calambert hatte sich auf der Flucht befunden. 
Munzingen war Zufall gewesen. So wie es Zufall gewesen war, dass sie sich in die falsche Richtung gewandt hatte. Fröbick dagegen hatte Gründe gehabt, sich für den Opfinger See zu entscheiden. Welche? Er brauchte einen Ort, an dem er sich verstecken und von dem aus er gut fliehen konnte. An dem er die Situation unter Kontrolle hatte. 
«Er wird längst dort sein», sagte sie. 
«Ja», sagte Zancan. 
«Und weil er weiß, dass wir das wissen, weiß er auch, dass wir keine Verstärkung mitbringen werden. 

Wir wissen nicht, ob er die Autobahn überwacht oder die Opfinger Straße. Wir können es nicht riskieren, Verstärkung mitzubringen. Wir können nur das Gebiet weiträumig absperren. Tun wir das?» 
«Ja», sagte Zancan wieder. 
«Gut. Was würden Sie tun, wenn Sie an seiner Stelle wären?» 
«Die Kinder trennen.» 
Louise nickte stumm. Daran hatte sie nicht gedacht. 
Weshalb nicht? Es lag so nahe. Ein Kind im Wagen, das andere irgendwo auf dem Weg, den er sich für die Flucht ausgesucht hatte. Sie würden es nicht wagen, ihn bei der Übergabe festzunehmen, wenn sie wussten, dass die Kinder noch nicht in Sicherheit waren. 
Sie würden es auch später nicht wagen. 
Es lag nahe, die Kinder zu trennen. Sie hätte es an Fröbicks Stelle auch getan. Aber sie hatte nicht daran gedacht. «Ich glaube, Sie sind die Richtige für den Job», sagte sie. 
«Danke», sagte Zancan. 
In diesem Moment hörten sie Bermanns Stimme über Funk. Er schrie: «Marie, halt an!» Es klang nah, wütend, am Rande der Hysterie. Louise seufzte und öffnete den Sicherheitsgurt. Der gute, alte Bermann. 
Für Sekunden aus der Konzentration gekippt. Aber sie fand, dass er Recht hatte. In Anbetracht der Situation war Lederles kleines Spielchen gefährlich. 
Zancan nahm das Funkgerät. «Was ist?» 
Bermann schrie, sie solle anhalten. Zancan gehorchte. Bermann schrie: «Stehst du?»

«Ja.» 
Louise öffnete die Tür. Zancan sah sie verwundert an. 
Bermann schrie: «Luis, steig aus!»
Zancan blieb ruhig. «Rolf, sie ist unser einziger Vorteil. Er weiß nicht, dass sie …‼ 
Bermann schrie, er wolle keine Diskussion. 
Zancan sagte: «Wir brauchen sie.» 
Bermann schrie, sie bräuchten keine Säuferin, es gehe um sein Leben und um ihres und um das der Kinder, da sollten sie sich auf eine Säuferin verlassen? 
Er schrie: «Luis, verpiss dich! Marie?»
«Marie» und «du», dachte Louise – war Zancan vielleicht doch eine Bermann-Frau? Aber sie glaubte es nicht. Bermann-Frauen gerieten nie in Situationen, in denen sich theoretisch die Möglichkeit ergeben konnte, dass sie sich gegen ihn wandten. 
Bermann schrie: «Marie!» 
«Ja?» 
«Ist sie endlich draußen?» 
Zancan antwortete nicht. Sie hatte sich Louise zugewandt. Louise erwiderte ihren Blick. Sie dachte, dass sie Bermann verstand. Ein Geiselnehmer, zwei Kleinkinder, in direkter Nähe lediglich zwei Polizeibeamte – auch sie würde sich in einer solchen Situation nicht auf einen Alkoholiker verlassen, ganz egal, ob Alpha, Gamma, Delta. Ihr fiel ein, dass sie Bermann an jenem Samstag vor zwei Wochen, an dem alles angefangen hatte, auch verstanden hatte. Er hatte gesagt, er habe die Nase voll von ihr, und sie hatte ihn verstanden. Manchmal verstand man die Menschen, die man nicht mochte, am besten. 
«Sie entscheiden», sagte Zancan. 
«Viel Glück», sagte Louise. 
Der Streifenwagen entfernte sich nur langsam, als hoffte Zancan, sie würde ihre Entscheidung im letzten Moment ändern. Dann waren die roten Heckleuchten verschwunden. 
Sie wandte sich ab. Was wäre verantwortungsbewusst? Kollegen herbeitelefonieren und in die Stadt zurückkehren? Die letzten paar hundert Meter zum See laufen und versuchen zu helfen? Welches war die falsche Richtung, welches die richtige? 
Von fern drangen die Geräusche der Autobahn he-rüber. Unmittelbar um sie herum war es still. Sie war allein. Allein mit zwei Begriffen: Prodromalphase und Gamma-Alkoholikerin. Und einer unmittelbaren Zukunft, die sich ganz an diesen Begriffen ausrichtete. 
Und der Frage, was sie jetzt tun sollte. 
Von einem Moment auf den anderen begann sie zu frieren. Die Temperatur war weiter gefallen, betrug höchstens minus fünf Grad. Aber sie hatte den Verdacht, dass es nicht daran lag. 
Nicht jeder Mensch geriet in eine Situation wie diese. Warum sie? In welchem Moment, an welchem Punkt ihres Leben hatte der Weg seinen Anfang genommen, der sie hierher geführt hatte? Was war wann schief gelaufen? Wann hatte es begonnen? Mit Calambert, der vielleicht noch am Leben gewesen wäre, wenn es den Aufkleber nicht gegeben hätte? 
Vermutlich hatte es schon früher begonnen, mit Mick, als sie sich entschlossen hatte, Mick zu heiraten. 
Aber auch da war sie längst auf dem falschen Weg gewesen. Sonst hätte sie sich nicht in Mick verliebt, als er bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte: Ich hab einen dämlichen Namen. 
Vielleicht zählte gar nicht, wann sie den falschen Weg eingeschlagen hatte. Wichtig war nur, dass sie es jahrelang nicht begriffen hatte. Sie hatte es nicht ge-spürt und die Richtung nicht korrigieren können. 
Sie überlegte, was sie in diesem Moment spürte. 
Nichts, das ihr weitergeholfen hätte. Allumfassende Wut. Die Kälte. Das Bedürfnis zu trinken. Dass sie allein war. Eine vage Zufriedenheit darüber, dass Bermann und Mick keine Amazonasfische in ihrem Leitungswasser hätten halten können, wenn sie das gewollt hätten. 
Was noch? Dass Niksch nicht mehr in dieser Welt war. Die Befürchtung, dass Richard Landen nach seiner Rückkehr nicht anrufen würde. Und Angst. Angst um Pham, Bermann, Zancan. 
Sie lief los, nach Westen, und fragte sich, ob es möglich war, dass der richtige und der falsche Weg manchmal in dieselbe Richtung führten. 
Die Geräusche der Autobahn waren lauter geworden. Über den Bäumen wanderten horizontale Licht-strahlen hin und her. Sie hielt inne, um zu verschnau-fen. Dann rannte sie weiter. Nach etwa dreihundert Metern kam ihr ein Auto entgegen. Sie blieb nicht stehen. Auch das Auto verringerte die Geschwindigkeit nicht. Zum ersten Mal ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass Fröbick womöglich nicht allein war. Lederle hatte gesagt, er sei der Panik nahe. Vielleicht hatte er in seiner Angst den französischen Profi oder Paul Lebonne angerufen, der sich vor einer Woche abgesetzt hatte. Immerhin waren einhunderttausend Euro zu verteilen. 
Ein dunkelroter Porsche. Ein kleines altes Gesicht war ihr zugewandt, als sie einander passierten. 
Dann stand sie auf der Brücke, die über die Autobahn führte. Nördlich davon lag der See. Im Licht des Mondes, der dicht über dem Horizont hing, leuchtete der Schnee auf der gefrorenen Oberfläche. Bermann, Zancan und Fröbick waren nicht zu sehen. Hatten sie den Austausch schon vorgenommen? Nein, dazu war zu wenig Zeit vergangen. 
Sie war im Winter noch nie hier gewesen. Im Sommer war der See Erholungsgebiet mit Biotopschutzzone. Jetzt kam er ihr unwirtlich und bedrohlich vor. 
Eine weitgestreckte Fläche aus Schnee inmitten kahler schwarzer Wälder. Das riesige Gebiet, in dem es kaum Straßen gab, abzusperren war nicht schwer. Zu Fuß darin nach einem Mann zu suchen schon. 
Sie ließ den Blick über die Seeufer und den Stadtwald gleiten. Obwohl irgendwo in der Dunkelheit Dutzende Kollegen unterwegs sein mussten, wirkte das Gelände vollkommen verlassen. 

Wo hatte Fröbick seinen Wagen abgestellt? Eine Möglichkeit war der Standstreifen der Autobahn, die wenige Meter vom Ufer entfernt am See entlangführ-te. Im Scheinwerferlicht der herankommenden Wagen versuchte sie zu erkennen, ob dort ein Fahrzeug stand. Sie sah keines. Aber mit letzter Sicherheit ließ es sich nicht sagen. 
Sie lief weiter. Unmittelbar nach der Brücke verließ sie die Straße. Im Schutz der Bäume blieb sie stehen. 
Auf dem Parkplatz standen Bermanns Dienstmercedes und der Streifenwagen von Zancan. Kiosk und Surfschule waren geschlossen. Weiter hinten, Richtung Kiesabbaugelände, parkte ein zugeschneiter Lkw. Fußabdrücke führten von den beiden Autos aufeinander zu, dann zum Ufer. Andere Spuren waren nicht zu sehen. 
Sie wagte es nicht, auf den Parkplatz hinauszutre-ten. Wenn sie Fröbick gewesen wäre, hätte sie ihn überwacht. Sie hätte die Kinder getrennt und den französischen Profi oder Lebonne um Hilfe gebeten und den Parkplatz überwacht. 
Sie wandte sich dem See zu. Bermann und Zancan befanden sich gut fünfzig Meter vom Ufer entfernt auf dem Eis. Sie gingen nicht unmittelbar nebeneinander; zwei, drei Meter lagen zwischen ihnen. Bermann hielt eine dunkle Reisetasche in der rechten Hand. Zancan trug eine kleinere, hellere Tasche. Jetzt hob Bermann die linke Hand ans Ohr. Sie blieben stehen. Dann kor-rigierten sie ihre Richtung und gingen nach Norden weiter. 

Dass Fröbick Bermann und Zancan über Telefon instruierte, bedeutete zweierlei: Zum einen, er konnte sie sehen und musste also irgendwo entlang des Ufers sein. Zum anderen, er hatte in diesem Moment gesprochen. Falls er sich in unmittelbarer Nähe des Parkplatzes befunden hätte, hätte sie seine Stimme hören müssen. Aber es war vollkommen still. 
So leise wie möglich rannte sie zu den beiden Autos. Hinter Bermanns Mercedes kniete sie nieder. 
Wo war Fröbick? 
An der Ostseite des Sees, entlang der Autobahn, verlief ein Pfad. Baumbestand und freie Flächen wechselten einander ab. Falls er dort war, bliebe ihm nur die Flucht über die Autobahn. 
Die Westseite war weniger leicht zugänglich. Man musste an den Kiesabbaumaschinen vorbei – falls sie im Winter dort standen. Parallel zum Ufer führte, ein wenig zurückversetzt, hinter Bäumen ein Weg durch den Wald. 
Sie erinnerte sich nicht, ob er für ein Auto breit genug war. 
Weiter nördlich begann die Biotopschutzzone. Von dort war das Südende, wo sich Bermann und Zancan befanden, schwer einzusehen. Vor allem nachts. Au-
ßerdem gab es kaum Wege. Und bis zur nächsten Straße war es – abgesehen von der Autobahn – viel weiter. Doch Fröbick brauchte Straßen. 
Er musste sich in der Nähe des Südufers befinden. 
Sie tippte auf die westliche Seite, vielleicht jenseits des Kiesabbaugeländes. 

Sollte sie ihn suchen? Oder abwarten? 
Sie wollte eben loslaufen, als sie sah, dass eine der beiden Gestalten auf dem See stehen geblieben war. 
Zancan. Bermann hatte ihr seine Tasche gegeben und ging allein Richtung Norden weiter. Das bestätigte ihre Vermutung. Fröbick würde Bermann kaum an sich herankommen lassen, sondern dafür sorgen, dass er sich von ihm entfernte. Er war irgendwo hier, in ihrer Nähe. 
In diesem Moment hörte sie Schritte. Jemand nä-
herte sich Bermanns Auto mit raschen Schritten von der anderen Seite. In die Schrittgeräusche mischte sich unterdrücktes Keuchen. 
Sie zog die Pistole aus dem Halfter. Zwei Kugeln. 
Sie verfluchte sich. Sie hätte abwarten müssen. Hinter einem Baum versteckt beobachten müssen, wohin Zancan ging, um ihr dann zu folgen. Zancan hätte sie zu Fröbick geführt. Jetzt kam Fröbick zu ihr. 
Sie schloss die Augen zu einem Spalt und konzentrierte sich auf die Schritte. Abrupt endeten sie. Frö-
bick- wenn er es war – hatte das Auto erreicht. 
Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. 
Hatte er sie bemerkt? Oder vergewisserte er sich nur, dass Bermann und Zancan taten, was er angeordnet hatte? 
Langsam wandte sie den Kopf in Richtung See. 
Bermann sah sie nicht. Zancan hatte sich nicht bewegt. 
Von der anderen Seite des Autos waren leise Schlaggeräusche zu hören. Fröbick ächzte. Was um Himmels willen tat er? 
Dann konnte sie die Geräusche einordnen. Er stach den Hinterreifen auf. Im selben Augenblick hörte sie das Zischen ausströmender Luft. Dann wieder Schritte, dann Rutschgeräusche. Fröbick kroch zum Vorder-reifen. Sie hätte am liebsten laut aufgelacht. Ein Geiselnehmer, der auf allen Vieren um einen Polizeiwagen kroch, auf der anderen Seite eine Gamma-Alkoholikerin mit lediglich zwei Kugeln in der Dienstwaffe. 
Wieder die Schlaggeräusche, das Ächzen. Wieder das Zischen. 
Sie dachte an Lederles Beschreibung von Fröbick. 
Ein verzweifelter, am Rande der Panik stehender Mann. Ein Mann, der hektisch Pläne entwickelte und wieder verwarf und sich von Bermann widerstandslos von einer halben Million Euro auf einhunderttausend drücken ließ. 
Sie spürte, dass sie sich zu entspannen begann. 
Wieder waren Schritte zu hören. Dann sah sie ihn. 
Ein kleiner, dicklicher Mann in einer gelben Outdoor-Jacke. In der rechten Hand hielt er ein Taschenmesser. 
Er lief kaum zwei Meter an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken. Sie roch seinen Schweiß, sah eine bleiche Wange. Vor Zancans Streifenwagen fiel er auf die Knie. Er setzte das Messer an. 
Aber dann stach er nicht zu, sondern ließ es sinken. 
Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum er sich nicht bewegte. 
Er weinte. 

Sie hob die Waffe und sagte: «He.» 
Der Mann fuhr herum. Sein Mund stand offen, die Nase lief, die Wangen waren tränenüberströmt. Sie erkannte ihn sofort. Der Fahrer des Sharan. 
«Sind Sie Fröbick?» 
Er nickte. 
Sie stand auf. «Messer weg.» 
Fröbick klappte das Messer zusammen und warf es ihr entgegen. Er zitterte unkontrolliert. «Endlich», sagte er. 
«Ja», sagte sie und sank wieder in den Schnee. 
Fröbick hatte niemanden um Hilfe gebeten. Er war allein. Er hatte auch die Kinder nicht getrennt – sie befanden sich in seinem Auto in der Einfahrt zum Kiesabbaugelände. 
Louise hatte Zancan über Bermanns Handy angerufen. Bermann und Zancan waren losgelaufen, um die Kinder zu holen. Fröbick lag auf dem Bauch am Ufer im Schnee. Sie fand, er sollte es nicht zu bequem haben. Außerdem hatte sie keine Handschellen bei sich. 
Sie hatte ihn durchsucht, aber keine weiteren Waffen gefunden. Nur das Taschenmesser. In seinem Portemonnaie befanden sich Fotos seiner Söhne und knapp vierhundertzehn Euro. 
Sie stand in seiner Nähe, blickte auf den See hinaus und wartete auf Bermann und Zancan. Plötzlich war die Luft erfüllt vom Klang zahlreicher Martinshörner. 
Der Schnee färbte sich hellblau. Hektik kam auf. Kollegen in Uniform nahmen Fröbick in Gewahrsam. 
Anne Wallmer und Schneider waren da und fragten sie etwas, aber sie hatte keine Lust zu antworten. Jemand nahm ihr die Pistole aus der Hand. Kranken-wagen kamen. 
In den Lärm der Motoren und Stimmen mischte sich Kinderweinen. Zancan trug das Mädchen aus Poipet, Bermann trug Pham. Das Mädchen weinte. 
Beide Kinder waren zu dünn angezogen, hatten keine Mützen auf und gerötete Wangen. Aber sie schienen, zumindest körperlich, unversehrt zu sein. 
Zancan umarmte sie im Vorbeigehen. 
Bermann blieb vor ihr stehen und tat nichts. Dann nickte er und sagte: «Okay.» Sie fand, das Wort klang, als wären darin eine Menge andere Wörter verborgen. 
Wörter wie: Du hattest Recht. Es tut mir Leid. Danke. 
Gott sei Dank hast du nicht auf mich gehört. Du hast noch mal gezeigt, dass wir dich brauchen. Wir freuen uns, wenn du bald wiederkommst. Aber jetzt musst du gehen. Ich wünsch dir alles Gute für den Abgrund. 
Solche Wörter. 
Sie sagte ebenfalls: «Okay.» 
Pham gab einen Laut von sich, der ähnlich klang wie «Okay». Er starrte sie an, einen Finger im Mund. 
Ob er sie wiedererkannte, ließ sich nicht sagen. Sie wartete darauf, dass Bermann ihn endlich absetzte. 
Dann hätte sie seine Hand genommen und ihn zu einem der Ärzte gebracht. Eine Decke um ihn gelegt, ihn gewärmt und dafür gesorgt, dass er zu netten Eltern kam. Aber Bermann setzte ihn nicht ab und machte auch nicht den Eindruck, als hätte er vor, ihn in nächster Zeit loszulassen. 
Sie hob die Hand und berührte Phams Wange. Die Haut war kalt und glatt. Pham reagierte nicht, sah sie nur mit großen Augen an. Sie zog die Hand zurück. 
Natchayas Worte, sie könne nicht die Welt retten, fielen ihr ein. Nein, dachte sie, sie konnten nicht die Welt retten. Aber sie hatten Pham und das Mädchen aus Poipet gerettet. Einen oder zwei Menschen retten zu können, das war viel. Unendlich viel, wenn man be-dachte, wie schnell man einen Menschen verlieren konnte. 
Pham wandte sich Bermann zu. Mit einem Finger berührte er dessen Schnurrbart. «Der gefällt dir, was?», fragte Bermann. 
Pham sagte etwas auf Vietnamesisch. 
«Wenn ich nur wüsste, was du meinst», sagte Bermann. 
«Er fragt, ob du sein neuer Vater bist», sagte Louise. 
Gegen eins waren die Formalitäten erledigt. Bermann hatte Pham zu sich nach Hause gebracht und war dann wiedergekommen. Lederle war gegen elf grau und ausgelaugt heimgefahren. Sie hatten ihr Gespräch auf die Zeit danach verschoben. Ohne sich von Bermann, Almenbroich oder einem der anderen zu verabschieden, verließ sie das Dienstgebäude. Zancan lief ihr nach und sagte: «Ich bring Sie heim.» Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, dachte Louise erschöpft. Während der kaum fünfminütigen Fahrt schlief sie. «Viel Glück», sagte Zancan und umarmte sie zum Abschied erneut. 
Ronescus Küche war erleuchtet. Fernsehstimmen drangen aus seiner Wohnung, als sie an der Tür vorbeiging. Katrin Rein war fort. Die Skizze mit der Linie und den Begriffen hatte sie mitgenommen. Louise ließ sich aufs Sofa fallen, legte sich auf den Rücken, streckte Arme und Beine von sich. Phams dunkle Augen folgten ihr. Da klingelte das Telefon. 
«Schläfst du schon?», fragte Lederle. 
«Nein.» 
«Gut», sagte Lederle. «Ich will, dass du’s weißt. Du bist mir wichtig, und deshalb wirst du’s jetzt doch noch erfahren.» 
Nicht Antonia hatte Krebs, sondern er. Eineinhalb Jahre lang hatte er ihnen etwas vorgemacht. Nur Almenbroich und, seit kurzem, Bermann hatten Bescheid gewusst, niemand sonst. 
Nicht Antonia war krank, sondern Lederle. 
Sie setzte sich schweigend auf. In ihrem Kopf war Pham, nicht Lederle. Es gelang ihr nicht, ein Gefühl in Bezug auf das zu entwickeln, was er gesagt hatte, so-sehr sie sich auch bemühte. In ihrem Bewusstsein regten sich nur Gefühle in Bezug auf Pham und Taro, Natchaya, Fröbick, den Roshi, Richard Landen. Andererseits hatte sie kaum noch Kraft, sich zu bemühen. 
Nicht Antonia hat Krebs, dachte sie, sondern Reiner. Eineinhalb Jahre lang hatten sie sich fast täglich gesehen, und sie hatte nicht gewusst, was er durch-machte. In Wahrheit war ein ganz anderer Mensch an ihrer Seite gewesen, als sie gedacht hatte. 
Sie wünschte, er hätte nicht angerufen. In ihrem Kopf war jetzt kein Platz für die Sorgen anderer. 
«Er ist nicht sehr groß», sagte Lederle. 
«Wer?» 
«Der Tumor.» 
«Wo ist er?» 
«Im Darm. Aber wir kriegen ihn, mach dir keine Sorgen. Keine Metastasen bis jetzt … Ich will dich nicht mit Kleinkram belästigen. Du siehst, wir müssen jetzt beide stark sein.» 
«Es tut mir Leid.» 
«Ja, mir auch. Aber wir kriegen ihn. Er ist zu schwach für mich. Er hat keine Chance. So muss man das sehen, Louise. Wir gewinnen.» 
Sie legten auf. Ja, dachte sie, wir gewinnen. Sie erhob sich, holte die Tuicaflasche unter der Spüle hervor und ging ins Erdgeschoss. 
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DER FEBRUAR BLIEB KALT, erst Anfang März wurde es wärmer. Als sie nach Freiburg zurückkehrte, waren Eis und Schnee getaut. Einer der kältesten Winter der letzten Jahrzehnte ging seinem Ende entgegen. 
Hugo Chervel hatte den Mégane bringen lassen. Im Briefkasten lagen der Wagenschlüssel, die Rechnung und eine Grußkarte samt der Hausnummer, vor der das Auto stand. Sie stellte die Reisetasche ab und trat auf die Straße. Der rote Mégane hatte jetzt eine blaue Motorhaube und eine blaue Fahrertür. Im Armaturenbrett sah man noch das Einschlagsloch einer Kugel. Sogar ein unversehrtes Radio hatte Chervels Schwager eingebaut. 
Trotzdem beschloss sie, sich im Frühling ein neues Auto zu kaufen. Veränderungen im Leben brauchten Symbole. Ein Auto war ein gutes Symbol. Die Veränderungen waren zu sehen, zu hören, zu riechen, mit den Händen zu spüren. Kein Statussymbol, sondern ein Aufbruchssymbol. Ein Auto, für das immer Sommer wäre. Ein Kabrio. 
Auf dem Anrufbeantworter befanden sich neun Nachrichten, dann war die Bandkapazität erschöpft gewesen. Barbara Franke und Enni fragten jeweils zweimal, wo sie sei und warum sie sich nicht melde. 
Ihr Vater sagte: Es ist Sonntagmorgen, Louise, wo in aller Welt bist du? 
Richard Landen sagte, er sei wieder da und «hätte doch gern gewusst, wie alles ausgegangen» sei. Anatol und Katrin Rein riefen mit leichten Variationen: Willkommen daheim. Katrin Rein fügte hinzu: Sie haben die Entgiftung geschafft, jetzt schaffen Sie die Entwöhnung auch noch. 
Lederle sagte, es gehe ihm wieder ein Stückchen besser, er hoffe, ihr auch. Erneut entschuldigte er sich dafür, dass er sie so lange angelogen hatte. Seine Stimme klang müde und nicht mehr nach «Wir gewinnen». Er schwieg einen Moment und sagte dann: 
«Was sind wir bloß für eine Gesellschaft, Louise? 
Sonntags stehe ich auf dem Schlossberg und schaue auf Freiburg runter und frage mich: Was sind wir für eine Gesellschaft? Wann kümmern wir uns endlich um unser Fundament? Wann diskutieren wir mal wieder über Werte, statt über Steuersenkungen und Arzneimittelzuzahlungen und die Börse? Wo sind die Kinder, Louise? Ich schaue auf meine Stadt und mein Land  hinunter und frage mich: Wo sind die sechsund-fünfzig asiatischen Kinder? Und all die anderen Kinder, von denen wir nichts wissen? Wie viele sind in Freiburg gelandet? Wie viele leben da unter mir in den Klauen von Sexualverbrechern? Was sind wir für eine Gesellschaft, dass wir solche Krankheiten und Perversionen produzieren und dann nicht den Mut haben einzugestehen, dass wir sie produziert haben? 
Kindesmissbrauch ist nicht mal anzeigepflichtig.» 
Dann war das Band voll gewesen. 
Sie leerte die Reisetasche, packte sie neu und verließ die Wohnung. Lederle würde sich wie die anderen Anrufer ein paar Wochen gedulden müssen. 
Der Mégane klang, als wäre nichts passiert. Ein weiterer Grund, ihn abzustoßen. 
In Zillisheim kaufte sie Brot und Obst und trank im Stehen in einer dunklen Bar Café au lait. An zwei Tischen saßen alte Männer und spielten Karten. In ihren Mündern steckten Zigaretten, vor ihnen standen Glä-
ser mit Pastis und Kaffeetassen. Sie lachten und rede-ten viel, manchmal legten sie eine Karte ab. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass auch ihr Vater irgendwann einmal jeden Vormittag in einer Bar sitzen, Pastis trinken und Karten spielen würde. Es hätte ihr gefallen. Weshalb, wusste sie nicht. 
Als sie die Bar verließ, begann es leicht zu regnen. 
Sie hatte während der vergangenen Wochen zweimal mit Lederle, einmal mit Almenbroich, einmal mit Justin Muller telefoniert. Jean Berger und der Franzose, der sie erschossen hätte, wenn Natchaya es nicht verhindert hätte, waren noch immer flüchtig. Der Fahrer des Audi, der zusammen mit Steiner und dessen Frau in den Vogesen festgenommen worden war, schwieg. Den französischen Kollegen war das weitge-hend egal. Anhand von Fingerabdrücken konnten sie ihm zwei schwere Raubüberfälle aus den Jahren 1999 
und 2002 nachweisen. 
Paul Lebonne hatte man Ende Februar in Casablan-ca verhaftet und nach Frankreich überstellt. Er gab zu, als Betreuer für Asile d’enfants gearbeitet zu haben und im Kanzan-an und in dem Hof nahe Münzenried gewesen zu sein. Die Beteiligung an illegaler Adoptionsvermittlung und am Verkauf oder an der Vermie-tung asiatischer Kinder zu sexuellen Zwecken stritt er ab. Er habe geglaubt, dass die Kinder legal vermittelt worden seien. Von einem Mönch namens Taro habe er nie etwas gehört. 
Annegret Schelling behauptete ebenfalls, nicht gewusst zu haben, was mit den Kindern, die sie im Kanzanan und bei Münzenried beaufsichtigt hatte, geschehen sei. Sie sei der Ansicht gewesen, es habe sich um legale Adoptionsvermittlungen gehandelt. Zu Namens- oder Adresslisten und anderen Unterlagen habe sie keinen Zugang gehabt. Das alles sei bei Jean Berger in Basel aufbewahrt worden. Erst nach der Konfrontation mit Louise hinter Kembs habe sie begriffen, dass mit Asile etwas nicht stimme. Nachdem Steiner ihre Kopfwunde versorgt habe, habe sie Asile d’enfants verlassen und sich zu ihrer Mutter zurückgezogen. Den Namen Taro habe sie noch nie gehört. 
Steiner, der deutsche Arzt, hatte gestanden, für die medizinische Betreuung der Kinder zuständig gewesen zu sein und die Einnahmen am Finanzamt vor-beigeschleust zu haben. Ja, er habe sich zwar in Au-genheilkunde spezialisiert, sei im Herzen aber immer Kinderarzt gewesen. Die Kinder seien mit Schnupfen, grippalen Infekten, Allergien, auch einmal Masern zu ihm gebracht worden. Manchmal sei er darüber hinaus ins Kanzan-an oder nach Münzenried gekommen. Er habe Regelimpfungen vorgenommen, Rat-schläge im Hinblick auf Ernährung und zu psychischen Fragen gegeben – et cetera. 
Seine Frau hatte seit ihrer Verhaftung kein Wort verlauten lassen. Auch Teresa, das filipinische Hausmädchen der Steiners, sagte nichts, wohl aus Loyalität den beiden gegenüber. Da sie keine Aufenthaltsge-nehmigung besaß, war es nur eine Frage der Zeit, bis die französischen Kollegen erfahren würden, was sie wusste. 
Den deutschen Polizeibeamten war all dies einerlei. 
Sie hatten Fröbick, und der hörte nicht auf zu reden. 
Was er sagte, bestätigte alles, was sie vermutet hatten. 
Dutzende asiatische Kinder – die genaue Zahl wusste er nicht – waren an westeuropäische Adoptiveltern oder Pädophilenbeziehungsweise Päderastengruppen verkauft worden. Mindestens vier der etwas älteren Mädchen wurden seit Jahren für sexuelle Dienstleis-tungen nach Frankreich, Deutschland, Belgien und in die Schweiz vermietet. Jean Berger hatte die Organisation gegründet und von Basel aus geleitet, Harald Mahler vor Ort das Sagen gehabt. Lebonne, Schelling, Steiner, Fröbick selbst – alle waren informiert gewesen und hatten gewusst, was mit den Kindern geschah. Zumindest Fröbick, Lebonne und Schelling hatten sich auch wiederholt an älteren Kindern vergangen, die einzig zum Zweck der sexuellen Ausbeu-tung nach Europa geholt worden waren. Steiner war tatsächlich für Krankheiten aller Art zuständig gewesen, aber eben auch dafür, die älteren Kinder regelmäßig beispielsweise auf HIV zu untersuchen, Wunden im Genital- und Afterbereich zu versorgen, sich um Verhütungsmittel für die älteren Mädchen zu kümmern. 
In Bezug auf Taro bestätigte Fröbick das, was Natchaya gesagt hatte. Taro hatte beobachtet, wie Lebonne und Mahler sich an ihr zu schaffen machten. Sie hatten ihn bemerkt und niedergeschlagen, er war ge-flohen. Alles Weitere wusste Fröbick nicht im Detail, weil er im Kanzan-an geblieben war, während die französischen Profis und später auch Mahler und Lebonne nach Taro suchten. 
Mahler hatte ihn dann lediglich informiert, dass 
«alles okay» sei. 
Auch er konnte ihnen also nicht sagen, was mit Ta-ro geschehen war. Warum hatte er sich nicht dem Roshi anvertraut? Warum war er tagelang durch den Schnee gelaufen, hatte sich immer weiter vom Kanzan-an entfernt? Natchaya hatte gesagt: He saw the men with me. He watched, what we did. 
He watched. 
Der Roshi hatte gesagt: In Taro doubt. Many question. 
Was war in Taro vorgegangen, während er Natchaya und die beiden Männer beobachtet hatte? Sie würden es nie erfahren. 
Noch etwas konnte – oder wollte? – Fröbick ihnen nicht liefern: die Namen der Kunden von Asile d’enfants. Die hätten nur Berger und Mahler gekannt. 
Dafür wusste er, wer Hans-Joachim Gronen, der Besitzer des Hofes bei Münzenried, war: Ein alter Freund Mahlers, der in Bangkok eine Bar betrieb und in das dortige Prostitutionsgeschäft verwickelt war. 

Das Schwierigste war nun, die Ermittlungen der deutschen und der französischen Behörden zu koor-dinieren. Rechtshilfeersuchen wurden ausgetauscht, hohe Beamte fuhren hin und her, die Außenministe-rien machten im Hintergrund Druck. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb dauerte es viel zu lange. 
Jetzt, da die Kooperation offiziell geworden war, war alles noch komplizierter. 
Das Teerband, das zwischen Zillisheim und Illfurth in den Wald hineinführte, glänzte matt. Es hatte aufgehört zu regnen, blieb aber bewölkt. Das Tor aus Licht war grau. Sie hatte sich vorgenommen, Nikschs Grab aufzusuchen, wenn sie zurückkam. Anschlie-
ßend würde sie mit seiner Mutter und seinen Schwestern sprechen und versuchen, ihnen begreiflich zu machen, dass Sicherheit nicht davon abhing, ob es in der Familie einen Polizisten gab. 
Die Schlaglöcher der Schotterstraße waren mit Regen-und Schmelzwasser gefüllt. Auf dem Parkplatz stand kein Auto. Sie stieg aus und sah sich um. Die Katze war nicht zu sehen. Für einen Moment dachte sie an Richard Landen. Aber sie hielt es für besser, ihn zu vergessen. 
Sie hatte mehrfach versucht, Hollerer wieder zu besuchen oder wenigstens mit ihm zu telefonieren. Doch Hollerer hatte nicht besucht oder angerufen werden wollen. Niemand, nicht einmal Ponzelt oder Freunde aus Liebau, war zu ihm durchgedrungen. Er leide, hatte Roman, der Zivildienstleistende, gesagt, an einer schweren Depression. Sobald er reisefähig gewesen war, hatte er sich in ein Krankenhaus in Kaiserslau-tern bringen lassen. Von dort war er Ende Februar in ein Rehabilitationszentrum gefahren. 
Doch sie würde es nicht zulassen, dass auch Hollerer aus ihrem Leben verschwand. 
Beim Anblick des Kanzan-an schossen ihr Tränen in die Augen. Aus der Ferne sah das Kloster aus wie immer. Nichts schien sich verändert zu haben. Selbst die graue Katze tauchte jetzt in der hügeligen Wiese auf. 
Dann stand sie vor dem Eingangsportal und blickte zu dem Fenster hinauf, hinter dem sie Pham zum ersten Mal gesehen hatte. Um Pham und das Mädchen aus Poipet musste sie sich keine Sorgen machen. Das Mädchen war bei Bekannten von Barbara Franke un-tergekommen. Pham würde bei Bermann und dessen Familie bleiben. Allerdings hieß er jetzt nicht mehr Pham, sondern Viktor. Er war zum Symbol geworden. 
Für Bermann war die Ordnung des Systems wie-derhergestellt. Der Fall war gelöst, sie hatten gewonnen. Die Toten, die Verschwundenen, die offenen Fragen waren vergessen. Bermann war ein Meister darin, sich auf das zu konzentrieren, was vorlag, und das zu ignorieren, was nicht vorlag. Er hatte sämtliche Teile des Puzzles, die sie recherchiert hatten, zusammengefügt. Die, die noch fehlten, hatte er abgeschrie-ben. Dem Bild, das am Ende entstanden war, merkte man kaum an, dass es eigentlich unvollständig, wo-möglich sogar nicht hundertprozentig richtig war. Es war an der sichtbaren Realität ausgerichtet, und nur das zählte. 
Bermann nannte das «Datenrationalisierung». Alles Überflüssige war entfernt worden. Auf diese Weise wurden Effektivität und Einsatzbereitschaft des Dezernats aufrechterhalten. Die nächsten Verbrechen waren schon begangen worden. Die nächsten Toten und Verschwundenen warteten darauf, vergessen zu werden. So funktioniert das System, sagte Bermann und meinte die Gesellschaft, die Medien, den Westen, das Leben. Dass der Aufenthaltsort von sechsund-fünfzig asiatischen Kindern zwischen einem und neun Jahren ungeklärt war, dass ein Teil dieser Kinder regelmäßig sexuell missbraucht wurde, war für ihn und das System nicht dauerhaft von Bedeutung. Es war abstrakt. Die Kinder hatten kein Gesicht. Wer kein Gesicht hatte, existierte nicht. 
Sie wandte sich um und blickte auf das Teehaus. 
Diesmal waren keine Glockenklänge zu hören. Sie fragte sich, wo der Roshi sein mochte. Chiyono hatte am Telefon erzählt, dass die Hälfte der Mönche und Nonnen das Kanzan-an in den letzten Wochen wegen der Ereignisse um Asile d’enfants verlassen hatte. Nur sie, Georges und ein paar andere waren geblieben – 
und natürlich der Roshi. 
We drink tea, we talk. Sie nahm sich vor, dem Roshi von den Kindern zu erzählen und ihm Lederles Fragen zu stellen. 

Sie fand Chiyono in dem kleinen Büro. Die Nonne verneigte sich, dann reichten sie sich die Hände und setzten sich. «Ich war mir nicht sicher, ob Sie tatsächlich kommen würden», sagte Chiyono. Ihr Haar war einen Zentimeter länger als beim letzten Mal. Ein neues Pflaster hielt das Brillengestell zusammen. 
«Ich auch nicht. Aber jetzt bin ich da. Und habe Zeit.» 
«Das freut mich.» 
«Ich warne Sie, ich hab viele Fragen.» 
«Ausgezeichnet! Es wird mir gut tun, wieder einmal Fragen gestellt zu bekommen, das hält jung und macht nachdenklich. Übrigens hat sich vor einigen Tagen ein Mann nach Ihnen erkundigt.» 
«Ein Mann?» 
Chiyono lächelte flüchtig. Ein großer, schmaler Mann in einem schwarzen Mantel. Er hatte sich eine Weile auf Japanisch mit dem Roshi unterhalten. Dann hatte der Roshi ihn zu ihr geschickt. Der Mann hatte gefragt, ob sie etwas von ihr, Louise, gehört habe. Ob Louise angerufen habe oder noch einmal im Kanzanan gewesen sei. Sie hatte ihm nicht helfen können, und er war gegangen. «Möglich, dass er wieder-kommt», sagte Chiyono. 
Louise nickte. Sie dachte an Richard Landens 
«Dann»-Satz, und dass dieses «Dann» für ihn noch wichtig zu sein schien. «Morgen», «später», «dann» … 
Was für ein Mensch! «Soll er», sagte sie. 
«Was tun wir dann?» 
«Wir reden mit ihm.» 

Chiyono lachte. Sie erhob sich und ging zur Tür. 
«Kommen Sie, wir haben eine Zelle im Nonnentrakt für Sie hergerichtet.» 
Louise grinste. Am Ende war sie also bei den Nonnen gelandet. Wenn auch nur für den Anfang. 
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